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  Hattest du je das Gefühl, die Haut würde dir ganz langsam von Armen und Beinen abgezogen? Deine Muskeln würden in Fetzen reißen, weil deine sämtlichen Knochen durch das Fleisch nach außen drücken? Und deine Sehnen seien zum Zerreißen gespannt, weil dein ganzes Skelett auseinanderbrechen will?


  Ich hatte es und werde es nie vergessen.


  Ich erinnere mich an den Mond. Eine große, silberne Scheibe, die direkt in meine nach oben gerichteten Augen schien und deren berauschendes Licht durch meine Poren drang, durch meine Adern strömte und tief in meinem Innersten etwas wachrief.


  Dann kamen die Schmerzen, furchtbare, krampfartige Schmerzen. Meine Haut schien in Flammen zu stehen, meine Finger und Zehen verformten sich vor meinem entsetzten Blick zu Pfoten mit spitzen Krallen. Mein Hals streckte sich, mein Bauch zog sich zusammen und die Muskeln in meiner Brust und meinen Schultern rollten hin und her, als sei unter der Haut eine Kolonie Ratten unterwegs.


  Ich spürte ein Brennen in der Kehle und meine Zungenwurzel schwoll an und drehte und wand sich, bis ich zu ersticken drohte. Ich hustete, meine Zunge sprang zwischen den Lippen heraus und hing aus dem Mundwinkel über das Kinn hinunter. Speichelfäden tropften auf den Boden und glänzten im Mondlicht.


  Ich hielt die Schmerzen kaum aus. Mir war, als sei mein Schädel in den Schraubstock eines Tischlers gespannt und als werde der Schraubstock immer fester zugedreht.


  Dann begannen die Geräusche ...


  In meinen Ohren knackte und krachte es und ich spürte, wie meine Kiefer sich zusammen mit meiner Nase nach vorne streckten. Im nächsten Moment sah ich sie durch meine verengten Augen. Verzweifelt schüttelte ich den Kopf und wollte schreien, doch aus meinem Mund kam nur ein Knurren und Kläffen, das zu einem fürchterlichen Geheul anschwoll, je mehr meine Angst wuchs.


  Ich wollte weglaufen, doch eine merkwürdige Schwere drückte mich nieder und hielt mich an meinem Platz fest. Ich saß in der Falle und konnte mich kaum rühren - nur meine Sinne waren hellwach.


  Ich hörte schärfer denn je zuvor. Meine Sehkraft hatte zugenommen, ich sah alles hell und klar - wenngleich seltsam in die Länge gezogen, wie durch eine verformte Linse. Und in meine vor Erregung zitternde Nase drangen tausend verschiedene Düfte und Gerüche ein.


  Das lackierte Holz der Möbel verströmte einen scharfen Geruch nach Leinöl. In der Luft lag noch das Parfüm der letzten Besucherin - und der säuerliche Schweißgeruch, den sie damit hatte überdecken wollen. Es roch nach Fliesenpolitur, verschütteter Milch, zerdrücktem Gras, Taubenfedern, Ruß, Teer und ganz entfernt nach Erbrochenem, nach Hund...


  Und dann begann der Juckreiz. Mein ganzer Körper juckte wie von einem Ausschlag. Ich konnte nicht anders, ich musste mich überall kratzen, wo ich mit meinen Krallen hinkam. Mit Entsetzen und Abscheu stellte ich dabei fest, dass auf meiner bis dahin glatten, nahezu haarlosen Haut ein dichtes, schwarzes Fell spross.


  Verstört hob ich den Kopf und heulte wieder. Meine Kleider hingen in Fetzen an mir herunter.


  Das enge, schmuddelige Zimmer war dick gepolstert. Sämtliche Wände und Oberflächen waren mit einem dicken, hellgrünen Filz verkleidet, der jedes Geräusch dämpfte. Auf dem Filz entdeckte ich getrocknete Blutflecken.


  Über meinem Kopf befand sich ein Dachfenster - eine dicke, doppelt verglaste Scheibe in der Dachschräge, ähnlich einem riesigen Auge, das die Lichtstrahlen des Vollmonds bündelte und in das Zimmer warf. Wie gebannt starrte ich hinauf.


  Dann hörte ich es: ein leises, hämisches Kichern hinter mir. Langsam und mit großer Anstrengung drehte ich den Kopf.


  Eine Gestalt starrte auf mich herunter.
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  Das Mondlicht glänzte auf den dunklen Gläsern, welche die Augen verbargen...


  Sie trug ein dickes Gewand und hatte Kopf und Gesicht durch eine große, bedrohlich wirkende Kapuze vollständig verhüllt. Das Mondlicht glänzte auf den dunklen Gläsern, welche die Augen verbargen- und auf der riesigen silbernen und gläsernen Spritze, welche die Gestalt in der behandschuhten Hand hielt.


  Ich erwiderte ihren Blick, unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren.


  Die unheimliche Erscheinung mit der Spritze in der ausgestreckten Hand kam langsam und unaufhaltsam näher. Mein Körper krampfte sich in Panik zusammen, aus meinem Mund kam ein Wimmern. Klopf, klopf, klopf.


  Die Gestalt kam noch einen Schritt näher, hob die Spritze und ließ an der Spitze der langen Nadel einen Tropfen einer silbrig-weißen Flüssigkeit austreten und seitlich hinunterlaufen. Ich stellte die Ohren auf und zog mit einem entsetzten Knurren die Lefzen zurück. Ich konnte der Gestalt nicht entrinnen, ich konnte mich nicht rühren. Wieder lief ein Schauer über meinen Rücken.


  Klopf, klopf klopf.


  Was war das für ein Geräusch? Etwas schlug im Takt mit meinem pochenden Herzen auf den gepolsterten Boden.


  Die Gestalt hob die Spritze mit der spitzen Nadel, während ich versuchte, meine von rasenden Schmerzen gepeinigten Glieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Klopf, klopf, klopf.


  Da war das Klopfen wieder. Schlagartig begriff ich, was da klopfte ...


  Es war mein Schwanz.
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  Zeit meines Lebens werde ich die Ereignisse jener schrecklichen Nacht nicht vergessen. Noch jetzt tritt mir, wenn ich von ihnen berichte, der kalte Schweiß auf die Stirn und meine Hand beginnt zu zittern. Doch ich muss von ihnen erzählen. Vielleicht kann ich dadurch Einblicke in die dunkle Welt im Herzen unserer großen, geschäftigen Stadt geben.


  Als Tick-Tack-Junge kenne ich diese Welt nur zu gut. Ich habe Schreckensdinge erlebt, die ich nicht meinem schlimmsten Feind wünsche. Eine solche Begebenheit ist Gegenstand der folgenden Geschichte.


  Wie gesagt, ich bin ein Tick-Tack-Junge - eine Mischung aus Kurier und Laufbursche, nur dass ich schneller sein muss als der Erste und doppelt so fix wie der Zweite. Für Grünschnäbel und Landeier ist das wohlgemerkt nichts.


  Ich kenne die Stadt wie meine Westentasche - jede Gasse und jedes Sträßchen. Muss ich ja auch, schließlich lebe ich davon. Ich bewege mich in ihr wie ein Fisch im Wasser. Man nenne mir zwei Orte und ich sage, ohne zu überlegen, die kürzeste Verbindung zwischen ihnen. Zeit ist Geld. Tick-tack - die Uhr läuft...


  Deshalb nennt man uns Tick-Tack-Jungen.


  Man findet uns nicht eingezwängt hinter einem Schreibtisch in einem muffigen Büro. Wir sind immer unterwegs. Ob ein Testament bezeugt oder eine Klage zugestellt, eine Zeugenaussage protokolliert, eine Unterschriftenliste für eine Bittschrift erstellt oder eine Bestellung ausgeliefert werden soll, ein Tick-Tack-Junge ist für alles zuständig. Und ich hatte fürwahr einige äußerst sonderbare Aufträge.


  Einmal musste ich der Vogelkundlichen Gesellschaft für Feucht- und Sumpfgebiete rechtzeitig zu ihrem jährlichen Schlüpf-Bankett eine Bestellung noch warmer, blau gefleckter Moschusenten-Eier liefern. Aus Anlass von Lady Fitzrovias geheimem Maskenball musste ich mitten in der Nacht zweihundert goldgeränderte Einladungen verteilen - mit sämtlichen Schmierfinken der Klatschpresse auf den Fersen.


  Ein anderes Mal sollte ich Oberst Flattertons historische Schrift Chronische Beschwerden des verstopften Abflussrohrs an Abonnenten ausliefern und wurde unversehens von einem Rudel fleischfressender Salamander durch die Kanalisation gejagt.


  Aber das ist eine so schauerliche Geschichte, dass sie ein eigenes Buch verdient.


  Das schreckliche Verhängnis, von dem hier erzählt werden soll, nahm mit der scheinbar unschuldigen Mode pelzgesäumter Kragen und Ärmelmanschetten seinen Lauf, die vor einiger Zeit der letzte Schrei waren. Verwendet wurde dafür der sogenannte Westfalenpelz. Mit der Mode ist es freilich seltsam. In der einen Woche gibt es vor lauter Stutzern in doppelstöckigen Zylindern kein Durchkommen auf der Langen Zeile, in der nächsten tragen dieselben Gecken auf einmal nur noch mit Troddeln behängte Strohhüte. Und die feinen jungen Damen, die den Fürstenplatz und die Prinzenallee auf und ab promenieren, sind genauso flatterhaft. In der einen Saison sieht man sie nur mit fingerlosen Spitzenhandschuhen und Stiefeln aus Seehundsfell, in der nächsten mit orientalischen Röcken und Schoßhunden, die so klein sind wie Siebenschläfer.


  Was mich betrifft, so reichen mir eine Anglerweste mit zwölf Taschen, ein Schornsteinfegerhut und ein zuverlässiger Stockdegen vollkommen aus. Aber ich habe mir auch nie viel aus Mode gemacht. Nein, das überlasse ich den Stutzern und feinen Damen. Sie schienen jedenfalls vom Westfalenpelz nicht genug bekommen zu können.


  Der Pelz war dick, weich und üppig. Doch was ihn hauptsächlich vom gewöhnlichen Pelz eines Kaninchens oder Eichhörnchens oder meinetwegen auch einer streunenden Katze unterschied, war sein Glanz. Man musste das mit eigenen Augen gesehen haben, um zu glauben, dass es so etwas gab. Er war unvergleichlich. Regelrecht zu leuchten schien er.


  Hergestellt, so hieß es, wurde er aus dem Fell des Nachtwolfs - einer seltenen, in den Wäldern um die abgelegene Bergstadt Tannenburg
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  im Osten heimischen Art. Die Felle dieser Tiere waren angeblich so wertvollvoll, dass schon der kleinste Pelzbesatz an Kragen oder Ärmel den Wert einer maßgeschneiderten Jacke um ein Tausendfaches erhöhte.


  Es dauerte nicht lange und die Stutzer und feinen Damen der Langen Zeile und der Prinzenallee wetteiferten miteinander um den höchsten, mit diesem herrlichen Pelz besetzten Kragen und den breitesten Ärmelbesatz. Wie gesagt, der Pelz war Mode. Mir hätte das im Grunde egal sein können, hätte nicht an jenem feuchten Spätnachmittag im Frühling, als ich mich von meiner Dachkammer auf den Weg in die altehrwürdige Kanzlei der Anwälte Bradstock & Clink machte, ein schlimmes Abenteuer seinen Lauf genommen.


  Der junge Bradley Bradstock und der alte Aloysius Clink waren Stammkunden. Ich holte bei ihnen, wie schon oft zuvor, eine Reihe von Vorladungen ab, trug sie aus und kehrte in die Kanzlei zurück. Ein ganz normaler Auftrag an einem ganz normalen Tag - dachte ich zumindest.


  Ich irrte mich so gründlich, wie man sich nur irren kann.


  Nichts hätte mich auf den Anblick vorbereiten können, der mir zuteilwurde, als ich auf dem Rückweg wie üblich die Abkürzung über die Dächer nahm. Er ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.
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  Damit das ganze Grauen der schrecklichen Ereignisse verständlich wird, die an jenem Abend ihren Lauf nahmen, muss ich von meinem Freund, dem alten Benjamin, berichten.


  Er hatte, soweit ich mich erinnere, schon immer in zwei heruntergekommenen Zimmern in dem hohen, keilförmigen Gebäude an der Ecke Ufergasse und Schwarze Gasse gewohnt und war jahrelang mit einer vierspännigen Kutsche durch die Stadt gefahren. Mit seiner runzligen Haut und dem widerspenstigen Haarschopf kam er mir natürlich ziemlich alt vor - aber für Kinder sehen schließlich alle Erwachsenen alt aus.


  Als kleiner Junge sah ich ihn an seinen freien Tagen jedenfalls immer draußen vor seiner Wohnung. Er zog sich zu jeder Tages- oder Nachtzeit einen ramponierten alten Kutscherstuhl auf den Gehweg und pflegte dort zu sitzen und dem allgemeinen Treiben zuzusehen.


  Manchmal war er gut gelaunt und grüßte die Passanten und lachte und scherzte mit ihnen, sobald sie für ein Schwätzchen stehen blieben. Dann wieder hatte er schlechte Laune und verfluchte den Klepper des Bierkutschers wegen der dampfenden Düngerhaufen, die er auf das Pflaster setzte, schimpfte mit den Gassenkindern, die mit faulen Orangen auf Fenster warfen, und drohte den reichen Herrschaften, die, ohne den Hut zu lüpfen, an ihm vorbeieilten, mit der Faust.


  Ich muss allerdings sagen, dass er mich immer korrekt behandelt hat. Wenn ich auf einem Botengang bei ihm vorbeikam, hielt er mich meist an und gab mir auch einen kleinen Auftrag - ich sollte etwa einem Kutscherkollegen auf der anderen Seite der Stadt eine Nachricht überbringen oder für ihn eine Besorgung in einem Laden machen. Als Lohn steckte er mir dann eine Münze zu - manchmal nur eine kleine, die aber immer für eine Zuckerstange oder eine Limonade reichte.


  Und wenn er mit seinem Viergespann durch die Stadt kutschierte und mich am Wegesrand gehen sah, hielt er an und ließ mich auf dem Dach umsonst mitfahren.


  Ich liebte die Kutsche, die er fuhr. Sie war kleiner als die, die man heute sieht. Nicht eine Treppe führte auf die obere Plattform hinauf, sondern nur einige Sprossen an der rückwärtigen Seite. Und wenn man hinaufgeklettert war, musste man Rücken an Rücken mit den anderen Passagieren auf einer schmalen Bank sitzen - Messerbrett sagte der alte Benjamin dazu -, die entlang der Mitte des Dachs stand. Ein Geländer zum Festhalten gab es genauso wenig wie einen Schutz vor dem Wetter. Bei jeder Kurve klammerten wir Passagiere auf dem Dach uns in Todesangst und kreischend vor Panik und Gelächter aneinander fest.


  Ja, der alte Benjamin war ein guter Freund von mir. Später hatte er den Dienst natürlich wegen seiner »Kutscherlunge« quittieren müssen - einem trockenen, bellenden Husten, verursacht durch den Staub in den Ställen und die rußige Luft auf der Straße - und von da an verbrachte er die meiste Zeit in seinem Kutscherstuhl.


  Dort sah ich ihn auch eines schönen, sonnigen Frühlingstags sitzen, als mich ein Botengang bei ihm vorbeiführte. Er wirkte müde und krank, hatte dunkle Ringe unter den wässrig blauen Augen und sein dicker, zinngrauer Haarschopf war ungekämmt.


  »Barnaby«, sagte er, als er mich näherkommen sah. Er verzog die Lippen zu einem Lächeln und zeigte seine schmutzigen Zähne und Zahnlücken. »Barnaby Grimes, du Lausebengel. Ausgerechnet! Was führt dich - cha, cha, cha ... ?«


  Seine Neckereien gingen unvermutet in einem Hustenanfall unter. Er streckte mir die Hand entgegen, aus seinen wässrigen Augen liefen Tränen und sein Gesicht verfärbte sich dunkelrot. Vergeblich versuchte er zu sprechen. Der bellende Husten wurde immer heftiger. Ein Gurgeln und Rasseln drang aus Kehle und Brust.


  » Cha... cha... cha... cha...«


  Mit vorquellenden Augen schnappte er nach Luft. Er sah aus, als würde er gleich tot umfallen.


  »Cha ... cha ... cha...«


  Verzweifelt fuchtelte er mit den Armen und deutete auf seinen Rücken. Ich tat wie geheißen, trat hinter ihn und schlug ihm kräftig zwischen die Schultern.


  Doch wie erschrak ich, als sein Husten daraufhin noch schlimmer wurde. Dann verstummte er plötzlich. Sein Atem ging pfeifend, der Kopf war ihm auf die Brust gesunken.


  »Äh ... geht es Ihnen gut?«, fragte ich ängstlich.


  Er blickte auf. Sein Gesicht war leichenblass. »Meine Kutscherlunge...«, keuchte er, »...wird immer schlimmer.« Er schüttelte kläglich den Kopf. »Sie müssen zum Arzt«, sagte ich.


  »Ärzte!«, rief der alte Benjamin in plötzlicher Erregung. »Sprich mir nicht von Ärzten! Sie sehen dich zwei Minuten lang an, benutzen eine Menge sonderbarer Wörter und schlagen dann eine Erholungskur im Gebirge oder am Meer vor. Und knöpfen dir für dieses Privileg ein halbes Vermögen ab. Pah!« Empört schüttelte er den Kopf. »Nein, was ich brauche, ist ein stärkendes Mittel, wie man es früher hatte - irgendein Heiltrank, der mich wieder zu Kräften kommen lässt. Du weißt, was ich meine ...« Das wusste ich allerdings genau. Es gab Dutzende dieser Patentmittel zu kaufen. Das Problem war nur, dass die Hälfte davon mehr Schaden anrichtete als Nutzen, was auch der Grund war, warum man sie meist nur über kurze Zeit bekommen konnte.


  Dr. Julyons Fieberpulver zum Beispiel verschwand aus den Regalen, als sich herausstellte, dass es die Körpertemperatur des Patienten nicht senkte, sondern erhöhte. Morrisons patentierte Eisenpillen wurden abgesetzt, als ihre Konsumenten sich rostbraun verfärbten. Godfreys Stärkungsmittel wiederum galt vielen als wahrscheinlichste Ursache einer ganzen Serie grausiger Todesfälle im Osten der Stadt.


  Ganz besonders beliebt war vor einiger Zeit Professor Berkeley-Jones Spezialtonikum. Sein Erfinder behauptete, es könne »in jeder Verfassung« eingenommen werden, erfordere »weder eine besondere Diät noch Bettruhe«, kuriere bei rechtzeitiger Verabreichung »unweigerlich sämtliche Beschwerden« und stärke den Patienten auch »gegen jede Art seelischen Unglücks«. Doch das Beste, was sich davon sagen ließ, war vermutlich, dass die von ihm verursachten Nebenwirkungen nicht dauerhaft waren. Zugegeben, die Haare fielen einem aus - für viele kein geringer Schreck -, doch sie wuchsen in der Regel nach.


  Jedenfalls versprach ich dem alten Benjamin, mich nach etwas Passendem für ihn umzusehen, und ging weiter. Ich bog gerade in die Kapuzinergasse ein, da horte ich seinen schrecklich bellenden Husten über die ganze Straße. Ich weiß noch, dass ich dachte, um seine Lunge zu kurieren, bräuchte es schon ein Wundermittel.


  Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich den alten Benjamin und seinen Husten vollkommen vergaß. Ich hatte damals viel um die Ohren - einige neue Kunden mit einer Menge von Problemen: von einer kleineren Unannehmlichkeit wegen des lärmenden Papageis eines Straßenhändlers bis zum Streit einiger Tick-Tack-Jungen über den Kartenhandel anlässlich der Osterrennen, der auszuufern drohte. Dann war ich natürlich noch in die makabre Geschichte mit dem Marionettentheater verwickelt, in dem es spukte ...


  Kurz gesagt: Als ich dem alten Benjamin drei oder vier Wochen später an jenem schicksalhaften Tag, an dem ich nach Erledigung meines Auftrags in die Kanzlei Bradstock & Clink zurückkehrte, wieder begegnete, überfielen mich die heftigsten Gewissensbisse. Der Alte saß wie immer auf seinem Kutscherstuhl.


  »Na sieh mal einer an, wer da kommt!«, rief er und hielt mir erfreut die Hand hin. »Ein falscher Groschen geht nicht verloren.«


  »Benjamin!« Wir begrüßten uns herzlich. »Ich habe Ihre Arznei nicht vergessen«, log ich. »Ich hatte nur bisher noch keine Zeit, mich nach einem passenden Mittel umzusehen...«


  »Das ist auch gar nicht mehr nötig«, unterbrach der alte Benjamin mich munter. »Ich habe schon eins gefunden. Vor zwei Wochen kam ich mit einem Passanten ins Gespräch. Er blieb stehen und bewunderte meine schönen Haare. Ich bedankte mich und sagte, sie würden wieder wachsen, seit ich Professor Berkeley-Jones Tonikum nicht mehr einnähme. Der Mann lächelte, und als ich wieder zu husten anfing, empfahl er mir das hier...«


  Der alte Benjamin langte in seine Jackentasche und zog ein blaues Glasfläschchen mit einem schwarzsilbernen Etikett heraus. Stirnrunzelnd betrachtete er es und räusperte sich.


  »Dr. Cadwalladers Elixier«, las er vor. »Es wirkt Wunder. Mein Husten ist wie weggeblasen und ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so gut gefühlt.« Er wandte sich wieder dem Etikett zu. »Höchst wirksam zur Steigerung der geistigen und körperlichen Kräfte...« Er hob grinsend den Kopf und ich sah seine Zahnlücken. »Und weißt du was, Barnaby? Sogar meine Augen sind besser geworden!«


  Er zog den Stöpsel heraus, wischte mit dem Handteller über das Mundstück und hielt mir die Flasche hin. »Schluck gefällig?«, fragte er. »Du fühlst dich wie neugeboren.«


  »Sehr freundlich«, erwiderte ich. »Aber lieber nicht.« Ich grinste. »Mir gehts gut.«


  Ich verschwieg, dass nichts auf der Welt mich bewegen könnte, das Mittel eines Quacksalbers zu schlucken, auch wenn ich tatsächlich krank gewesen wäre. Bevor ich die Flasche zurückgab, warf ich einen Blick auf das Etikett.


  Dr. Theopholus Cadwallader,


  Kastanienplatz Nr. 27...


  Kastanienplatz! Das war doch ein bekannter Platz. Villen mit Marmortreppen standen in einem Rechteck um einen gepflegten Park. Hier wohnten die reichsten, vornehmsten und über die besten Verbindungen verfügenden Ärzte der ganzen Stadt. Die meisten hatten mit der Behandlung wirklicher oder eingebildeter Gebrechen der Reichen ein Vermögen verdient. Nur wenige beschäftigten sich dagegen mit den in den armen Vierteln verbreiteten, umso schlimmeren Krankheiten.


  Aber vielleicht war dieser Arzt eine Ausnahme von der Regel, vielleicht hatte er Mitleid mit dem alten Benjamin gehabt. Warum hätte er ihm sonst ein Mittel schenken sollen, das schon dem Aussehen der Flasche nach zu schließen für einen alten Kutscher unerschwinglich war?


  Andererseits war es nicht ungewöhnlich, dass weniger seriöse Mitglieder der Zunft die von ihnen kreierten Mittel zunächst an Armen und Mittellosen auf eventuelle Nebenwirkungen testeten. Aber vielleicht tat ich dem unbekannten Wohltäter ja Unrecht.


  Ich betrachtete den alten Benjamin genauer. Seine Wangen hatten Farbe, in seinen Augen lag ein frischer Glanz. Er sah tatsächlich aus wie ein neuer Mensch. Und von seinem Husten war nichts mehr zu hören. Vielleicht hatte er Glück gehabt. »Dann also weiterhin alles Gute«, sagte ich, tippte an meinen Hut und setzte den Weg zur Kanzlei Bradstock & Clink fort, um den Lohn für meine Arbeit an diesem Tag abzuholen.


  Es hatte geregnet, erinnere ich mich, Pflaster und Gehwegplatten waren schlüpfriger als sonst - die schmutzigbraune Dunstglocke über der Stadt hatte der Regen dagegen nicht vertreiben können. Ich ging, den Stockdegen unter den Arm geklemmt, am Fischmarkt entlang, stieg über die Mauer von Davids Eisenhütte, überquerte den Hof auf der anderen Seite, kletterte an dessen anderem Ende ein rostiges Fallrohr hinauf und zog mich auf ein Dach hinauf.


  Vorsichtig kletterte ich über die Regenrinne und auf die Dachziegel und scheuchte dabei einen Schwarm tschilpender Spatzen auf. Ich musste unwillkürlich grinsen. Um die Wahrheit zu sagen, ich bin dann am glücklichsten, wenn ich auf den Dächern hoch über den Straßen von Kamin zu Kamin hüpfe. Kaminspringen sagt man dazu - für ängstliche Naturen absolut ungeeignet. Ein Tick-Tack-Junge namens Tom Flint brachte es mir bei, als ich gerade angefangen hatte. Der gute alte Tom ... Er war zwei Jahre älter als ich und der beste Kaminspringer unserer Zunft - bis er sich in der Kirchhofgasse das Genick brach. Ein anderer Kollege, Frankie Forbes, wurde kurz darauf zum Krüppel und Henry Higgins stürzte in den Unionskanal und ertrank. Viele sind von uns Kaminspringern nicht mehr übrig. Doch in jener Nacht war mir das egal. Auf den Dächern eilte ich durch die Stadt und sprang unbekümmert und gewandt wie ein liebestoller Kater von Dachrinne zu Dachrinne und von First zu First. Der Vollmond war bereits aufgegangen und ich war in Richtung Süd westen unterwegs. Ich orientierte mich zunächst an dem spitzen Turm von Parsimmons Genossenschaftsbank, dann an dem hohen, rußgeschwärzten Schornstein der Leimfabrik Greville. Ich hatte denselben Weg schon viele Dutzend Mal zurückgelegt und er war mir, wie so viele andere Routen, die im Zickzack durch die Stadt führten, von Grund auf vertraut. In Gedanken war ich bei der bevorstehenden Woche.


  Professor Pinkerton-Barnes fiel mir ein. Er hatte mich gebeten, ihm bei einer Studie zum Verhalten des Dompfaffs zu helfen. Dann dachte ich über eine Anfrage nach, ob ich eine Lieferung Vipern zur Gesellschaft für Herpetologie in Blackchapel transportieren wolle - die Tiere würden gefährlich aktiv sein, wenn das Wetter wärmer wurde. Und ich machte mir eine gedankliche Notiz, dass ich die Bücher über die Hieroglyphen
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  der Maya, die ich aus der Bibliothek für Geheimwissenschaften in Underhill entliehen hatte, zurückbringen musste, weil mir sonst eine saftige Strafe drohte.


  Ich hob den Kopf und erblickte vor mir den von einer kleinen Kuppel gekrönten Dachreiter der Kanzlei Bradstock & Clink, Der Mond verschwand gerade am Horizont und einige Tauben flogen über den trüben Himmel. Ihre Flügel knatterten wie gedämpfter Applaus.


  Links von mir ragte der mächtige Ziegelschornstein der Leimfabrik auf. Ich spürte die von den Siedekesseln aufsteigende Wärme und roch den Übelkeit erregenden Gestank des kochenden Leims. Die Luft flimmerte.


  Vorsichtig, um nicht auszurutschen, balancierte ich mit ausgestreckten Armen auf der Brüstung entlang, die das flache Dach des Gebäudes abschloss. Auf einmal hatte ich das deutliche Gefühl, dass etwas nicht stimmte.


  Die Spatzen, die mir gefolgt waren, verschwanden aufgeregt tschilpend. Der Himmel schien zu gerinnen. Brodelnde schwarze Wolken schoben sich vor den Mond und ein ranziger Gestank erfüllte die Luft. Der Wind legte sich. Plötzlich spürte ich hinter mir eine Bewegung. Ich drehte mich um.


  Auf den ersten Blick schien alles wie immer. Spielte meine Fantasie mir Streiche? War mir der Leimgestank zu Kopf gestiegen?


  Ich wollte gerade weitergehen, da bemerkte ich einen dunklen Schatten. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Es gab keinen Zweifel, dort drüben, in dem dunklen Winkel am Fuß des Schornsteins, kauerte eine große, stämmige Gestalt.


  Ich hörte ein Fauchen, gefolgt von einem leisen, bedrohlichen Knurren. Die Wolken verzogen sich, der Mond schien wieder und ich starrte in zwei gelb funkelnde Augen.


  Zitternd wich ich zurück. Das Knurren wurde lauter. Ein dunkler Schatten ragte vor mir auf, zum Sprung bereit.


  Was immer dort war, es war im Begriff, sich auf mich zu stürzen.
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  Droben am Himmel jagten Wolken an der großen, silbernen Scheibe des Vollmonds vorbei, während seine Strahlen über die Dächer wanderten. In ihrem klaren, kalten Licht sah ich geifernde Fänge und ausgefahrene Krallen glitzern. Ich zog den Degen aus meinem Spazierstock aus Ebenholz. Meine Gedanken rasten.


  Das Ungeheuer, das mich vom First des gegenüberliegenden Daches anstarrte, war riesig, bösartig und wollte mein Blut. Ich richtete die Spitze des Degens auf die Stelle zwischen den beiden funkelnden Augen. Mein Mund war trockener als die Werkbank eines Steinmetz und mein Herz hämmerte wie die Faust eines Gerichtsdieners. Zugleich verspürte ich Neugier.


  Denn als erfahrenem Kaminspringer und Tick-Tack-Jungen waren mir in den dunklen Winkeln der Stadt wild lebende Tiere nicht fremd. Ich hatte gegen Ratten so groß wie Kater gekämpft, war am Ostkai von Seeadlern angegriffen worden und hatte einmal sogar ein Paar blaugesichtige Paviane eingefangen, die aus J. W. Pettifoggs wandernder Menagerie entkommen waren.


  Doch dieses Tier war anders. Es war unnatürlich groß und von seinen tückisch funkelnden Augen ging etwas unaussprechlich Böses aus.


  Dann sprang es.


  Eben hatte ich noch mit erhobenem Degen und zitternden Knien dagestanden, jetzt flog das zottelige Höllentier auf mich zu. Es hatte die Vordertatzen ausgestreckt und seine scharfen Klauen zielten geradewegs auf mein hämmerndes Herz.


  In der Schrecksekunde, die mir blieb, konnte ich nur eins mit Sicherheit feststellen: Es war riesig - noch viel größer, als ich gedacht hatte. Mit seinen langen Beinen, dem gewaltigen Schädel und dem mächtigen Brustkasten konnte es kein gewöhnliches Tier sein.


  Ich machte im letztmöglichen Augenblick einen Satz nach links und sprang von der Brüstung auf das Flachdach hinunter.
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  Über mir hörte ich das Scharren von Krallen und wütendes Knurren. Die Bestie war genau auf der Stelle gelandet, an der ich eben noch gestanden hatte.


  Ich hob den Kopf und starrte wieder in die teuflischen gelben Augen. Das Tier hob sich als Silhouette vom Vollmond ab, eine schwarze Gestalt, die drohend näher kam.


  Ich wich erneut zurück. Den Degen hielt ich immer noch vor mir ausgestreckt. So überquerten wir das Dach - ich rückwärts, die Bestie vorwärts. Der Mond verschwand in den Wolken und tauchte wieder auf.


  Plötzlich spürte ich an meinem rechten Oberarm - meinem Schlagarm - sengende Schmerzen. Unwillkürlich schrie ich auf. Ich sah mich um und stellte fest, dass ich rückwärts mit einem eisernen Kamin zusammengestoßen war. Er war so heiß, dass er sich durch den Stoff meiner Jacke in die Haut gebrannt hatte. Der süßliche Gestank meines verbrannten Fleisches stieg mir in die Nase. Alles begann sich um mich zu drehen und meine Beine wollten unter mir nachgeben. Doch ich wusste, wenn ich ohnmächtig wurde, war ich verloren.


  Also ging ich vorsichtig um den Kamin herum. Im Dach dahinter leuchtete ein Dachfenster. Es war meine letzte Hoffnung.


  Rückwärts bewegte ich mich darauf zu. Zugleich fuchtelte ich unentwegt mit dem Degen und stach auf die schattenhafte Gestalt vor mir ein, um mir ihre geifernden Kiefer vom Leib zu halten. Mit den Fersen am Rand des Dachfensters angekommen, blieb ich stehen und senkte den Degen.


  Mein unheimlicher Verfolger fiel darauf herein. Mit einem wütenden Knurren wollte er sich auf mich stürzen. Elegant wie ein Matador, der einem angreifenden Stier ausweicht, machte ich ihm Platz. Er flog an mir vorbei und landete auf der Scheibe des Dachfensters. Das Glas zerbrach unter seinem Gewicht in tausend Stücke und er stürzte in den Raum darunter. Ich hörte ein klebrig-schmatzendes Platschen.


  Vorsichtig beugte ich mich vor - schließlich wollte ich nicht ausrutschen - und blickte hinunter. Unter mir kochte ein riesiger Leimkessel. Dampfschwaden tanzten über die zähe braune, blubbernde Oberfläche. Im nächsten Augenblick brach ein mächtiger, ganz und gar mit Leim überzogener Kopf daraus hervor. Aus dem aufgerissenen Maul ertönte ein gepeinigter, markerschütternder Schrei, dann verschwand der Kopf wieder in den Tiefen des Kessels.


  Ich kniete eine Weile wie erstarrt an derselben Stelle und versuchte meine Gedanken zu ordnen, was angesichts der Schmerzen in meiner Schulter und des überwältigenden Leimgestanks wahrhaftig nicht leicht war. Ich kam erst wieder zur Besinnung, als die Leimsieder, die die brodelnde Masse unter mir umrührten, anfingen zu rufen.


  »He, du da oben!«


  »Was hast du da zu suchen?«


  »Was fällt dir ein?«


  Doch jetzt war nicht die Zeit für Erklärungen. Ich trat von dem eingeschlagenen Fenster zurück, hob meinen Stock auf, steckte den Degen hinein und machte mich hastig, wenn auch noch ziemlich zittrig davon. Schon bald wurden die wütenden Stimmen hinter mir leiser. Ich eilte zum Rand des Fabrikdachs und sprang über einen klaffenden Spalt auf die vorgelagerte Kolonnade des Nachbargebäudes hinüber. Keine zehn Minuten später traf ich auf dem Dach des hohen, neugotischen Gebäudes ein, in welchem die Kanzlei Bradstock & Clink untergebracht war.


  Rechts von mir führte ein dünnes Fallrohr vom Dach zum Gehweg hinunter. Unter normalen Umständen wäre ich daran hinuntergerutscht, aber nicht in dieser Nacht. Die Schmerzen in meinem Oberarm waren zu stark. Sie pochten furchtbar und wurden bei jeder Armbewegung noch schlimmer. Ich hatte keine andere Wahl, als das Schloss der Tür zu knacken, die vom Dach zur Treppe führte, und die Treppe zu nehmen. Schon das stellte sich als schwierig heraus. Für das Schloss, das mich sonst keine Minute gekostet hätte, brauchte ich diesmal über fünf. Endlich ertönte das vielsagende Klicken und ich betrat das Treppenhaus des hohen Gebäudes.


  Die Kanzlei Bradstock & Clink lag im dritten Stock. Ich stieg die Treppe hinunter und gelangte zu der Tür, auf deren Glasscheibe die beiden Namen nebeneinander in goldenen Buchstaben prangten. Ich sammelte mich, so gut ich konnte, klopfte und trat ein.


  Der junge Bradley Bradstock und der alte Aloysius Clink saßen an ihren Schreibtischen rechts und links eines kleinen, rußverschmierten Fensters. Sie blickten beide auf.


  »Ah, Barnaby«, sagte Aloysius Clink und lehnte sich zurück. Er zog seine Taschenuhr aus seiner fadenscheinigen Weste und betrachtete sie umständlich. »Du kommst bestimmt wegen deines Lohns!« »Jawohl, Sir«, erwiderte ich. »Alle Vorladungen sind zugestellt und quittiert.«


  Mr Bradstock war aufgestanden, hatte von dem Aktenschrank hinter ihm einen verschlossenen Umschlag mit meinem Lohn genommen und kam durch das Zimmer auf mich zu. Er streckte mir die freie Hand zur Begrüßung hin - und fuhr erschrocken zurück.


  »Mein lieber Barnaby!«, rief er. »Was um Gottes willen hast du denn gemacht?«


  »Ach das«, erwiderte ich abwehrend. Von meiner Begegnung mit der Wolfsbestie wollte ich den beiden Herren gewiss nicht erzählen. »Ein kleiner Unfall. Ich bin mit dem Kamin der Leimfabrik zusammengestoßen. Es ist wirklich nicht schlimm, nur eine kleine Verbrennung ...«


  Doch Mr Bradstock ließ sich damit nicht abspeisen. Er gab mir meinen Lohn, dann wandte er sich der Brandwunde und dem zerrissenen, verkohlten Stoff meiner Jacke zu.


  »Aber das ist ja furchtbar«, sagte er. »Sehen Sie nur, Mr Clink.«


  Im nächsten Augenblick stand sein Partner neben ihm und schnalzte mitfühlend mit der Zunge. »Es sieht in der Tat übel aus, Mr Bradstock«, murmelte er kopfschüttelnd.


  »Du musst zum Arzt«, sagte Mr Bradstock. »Er muss dir etwas verschreiben.«


  »Und bis dahin wäre dem jungen Barnaby vielleicht mit einem Löffel meines Heiltranks gedient, Mr Bradstock.«


  Mr Clink kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und holte ein kleines, blaues Fläschchen mit einem Glasstöpsel und einem schwarz-silbernen Etikett aus der Schublade, das ich sofort erkannte.


  »Dr. Cadwalladers Elixier«, verkündete er strahlend und wollte mir einen Löffel davon eingießen. »Es hat bei mir Wunder gewirkt, mein Junge. Ich fühle mich so gut wie seit Jahren nicht mehr.«


  Ich hob abwehrend die Hand. »Danke, Mr Clink«, ich lächelte matt, »aber als Laufbursche bin ich einiges an Schnitten und Schürfwunden gewohnt. Ich kümmere mich schon selbst darum, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Wie du meinst, Barnaby, wie du meinst. Aber es wäre sicher nicht verkehrt, den Herrn Doktor persönlich aufzusuchen. Er soll die Rechnung an mich schicken.« Mr Clink lächelte. »Du bist ein tüchtiger Tick-Tack-Junge und ich würde dich ungern verlieren!«


  Er reichte mir eine kleine, goldgeränderte Karte. In der Ecke oben links war eine sonnenähnliche Scheibe aufgedruckt, von der sich fächerförmig Strahlen über den Rest der Karte ausbreiteten. Auf der Karte stand in sauberer, schwarzer Kursivschrift:
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  Ich dankte ihm aufrichtig, steckte den Umschlag mit meinem Tageslohn in eine Innentasche meiner Weste, verabschiedete mich von den beiden Herren und machte mich auf den Heimweg.


  Ich hatte keinerlei Absicht, einen teuren Wunderdoktor aufzusuchen, doch die Sorge des alten Herrn um meine Gesundheit rührte mich. Zu meiner Genesung würden freilich ein kalter Umschlag und eine Nacht, in der ich mich ordentlich ausschlafen konnte, reichen.


  Mit meinem verletzten Arm war der Weg über die Dächer zu riskant, zumal erneut Nieselregen eingesetzt hatte und Kamine und Dachziegel glitschig machte. Deshalb wählte ich für den Rückweg aus dem Südwesten der Stadt zu meiner Wohnung im Norden den konventionellen Weg über die Straße. Das Schicksal wollte es, dass ich dabei an der Ecke Ufergasse und Schwarze Gasse vorbeikam - und dort sah ich ihn vor dem keilförmigen Eckhaus liegen. Er war übel zugerichtet. Ein Bein war abgebrochen, Armlehnen und Lehne waren blutbespritzt - doch er war es, ohne jeden Zweifel.


  Ich blieb wie erstarrt und mit offenem Mund stehen. Mein Herz raste. Im Rinnstein vor mir lag herrenlos der Stuhl des alten Benjamin.
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  Ich bückte mich, um ihn genauer zu untersuchen. /Es ist erstaunlich, wie aufschlussreich scheinbar harmlose Gegenstände bei genauerer Betrachtung sein können.


  Die Kerbe im Gehäuse einer Taschenuhr, der Ruß am Handschuh eines Lakaien und der vom Saum eines vornehmen Mantels herunterhängende Faden können für den aufmerksamen Betrachter Bände sprechen. Sie künden etwa von der schönen Tochter des Bergwerkbesitzers, die aus der Kutsche stieg, während ein Lakai mit eingerissenem Daumennagel ihr den Schlag aufhielt, von tragischer Liebe, bitterem Verrat und den blutigen Folgen, die einem gewissen Tick-Tack-Jungen fast das Herz gebrochen hätten...


  Wie gesagt, es ist schon erstaunlich, was Gegenstände einem alles erzählen, wenn man sie nur aufmerksam untersucht.


  Bei genauerer Betrachtung des Kutscherstuhls entdeckte ich im glatten Holz der Armlehnen tiefe Rillen. Die langen, sich aufrollenden Späne ließen vermuten, dass sie von einem scharfen, krummen Gegenstand stammten, etwa dem Messer eines Zimmermanns oder einem Stecheisen oder einer Ahle. Oder, dachte ich, da die Einkerbungen parallel zueinander verliefen, einem Werkzeug mit Zacken, wie einem Rechen.


  Oder waren sie etwa von Krallen verursacht worden? Mein Puls beschleunigte sich schon wieder. Das linke Stuhlbein war abgebrochen. Wahrscheinlich war der Stuhl mit einiger Wucht in den Rinnstein geflogen. Blutstropfen waren in die Polsterung eingesickert und als Flecken auf den Armlehnen und der hohen Rückenlehne sichtbar. An verschiedenen Stellen klebten auch dicke, schwarze Haare. Sorgfältig löste ich sie ab und wickelte sie in ein Stück Papier, das ich in die Brusttasche meiner Weste steckte.


  Ich stand auf und schnalzte leise mit der Zunge. Vor meinem geistigen Auge nahm ein Bild Gestalt an:


  Dösend saß der alte Benjamin unter dem silbernen Vollmond auf seinem Kutscherstuhl ... da springt plötzlich ein riesiges Tier geifernd und mit gelb funkelnden Augen um die Ecke. Bevor der alte Benjamin weiß, wie ihm geschieht, hat es sich schon kratzend und beißend auf ihn gestürzt. Krachend fliegt der Kutscherstuhl in den Rinnstein... Der Höllenhund stürzt davon... Er rennt durch eine offene Tür und eine Treppe hinauf, um auf dem Dach den Mond anzuheulen - und dort begegne ich ihm. Inzwischen liegt einen Steinwurf von der Leimfabrik entfernt der alte Benjamin vor seinem Haus. Blutend und unter Schock schleppt er sich über den Gehweg, um Hilfe zu holen...


  Man kann in dieser Stadt auf tausenderlei Art zu Tode kommen. Besonders gefährlich, wenn auch vergleichsweise undramatisch ist es, verschmutztes Wasser zu trinken oder unter einer defekten Gaslaterne einzuschlafen. Ich jedenfalls habe schon die grausigsten Dinge erlebt, von schlimmen Krankheiten bis zum außer Kontrolle geratenen Mahlwerk. Doch von einer wilden Bestie in Stücke gerissen zu werden, dürfte gewiss als besonders unangenehme Todesart gelten.


  Meine Theorie hatte nur einen Haken. Wenn der alte Benjamin tatsächlich in Stücke gerissen worden wäre, wäre auf dem Stuhl gewiss mehr als nur Blut zu sehen gewesen. Und bestimmt hätte eine Blutspur von ihm weggeführt. Doch eine solche konnte ich nun trotz sorgfältiger Untersuchung des Gehwegs nicht finden. Von Blut keine Spur. Der alte Benjamin, so schien es, war einfach verschwunden. »Verschwunden!«, krächzte eine heisere Stimme wie ein Echo meiner Gedanken.


  Ich drehte mich um. Mrs Endicott, die kratzbürstige Vermieterin des alten Benjamin, stand mit streitlustig verschränkten Armen in der Tür ihres Hauses.


  »Mitten in der Nacht!«, schimpfte sie. »Ohne ein Wort des Abschieds, bei Nacht und Nebel!«


  Sie war hager und trug zerschlissene Kleider und eine schmutzige Haube, unter der ihre rot gefärbten Haare hervorquollen. Aus ihrem zahnlosen Mund hing eine Tonpfeife, die beim Sprechen über dem stoppeligen Kinn auf und ab wippte.


  »War der alte Benjamin mit seiner Miete im Rückstand?«, fragte ich.


  Mrs Endicott saugte an der Pfeife. »Nicht mehr als sonst«, sagte sie. »Aber ich wusste, dass etwas im Busch war. Er hat sich in den letzten Wochen verändert, ist ein ganz anderer Mensch geworden! Voller Tatkraft, als sei er nur halb so alt! Vielleicht ist er zu einem Abenteuer aufgebrochen.« Sie schnupfte. »Wenigstens Bescheid hätte er mir geben können...« »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«, fragte ich und nahm mir vor zu überprüfen, ob jemand in das städtische Armenhospital oder das Hospiz für Kutscher im Ruhestand aufgenommen worden war.


  Mrs Endicott kratzte sich nachdenklich das behaarte Kinn. »Vor vielleicht einer Stunde.« Sie lächelte zahnlos und ihr Gesicht bekam einen spöttischen Ausdruck. »Als ich aus dem Fenster sah, saß er hier draußen auf seinem Stuhl, starrte zum Mond hinauf und kicherte in sich hinein. Ich ging dann schlafen und als Nächstes weckten mich ein fürchterliches Geheul und ein Mordsschlag.«


  »Geheul und ein Mordsschlag?«, wiederholte ich nachdenklich.


  »Ich sah hinaus, aber auf der Straße war niemand«, fuhr Mrs Endicott fort. »Ich dachte mir zunächst nichts dabei, aber dann konnte ich auf einmal nicht mehr schlafen vor lauter Angst, der alte Benjamin könnte zu Bett gegangen sein, ohne das Gaslicht richtig abzudrehen. Es wäre ja auch nicht das erste Mal gewesen. Ich ging also zu seiner Wohnung hinunter und klopfte. Und als niemand antwortete, trat ich ein und da war der alte Benjamin einfach ... also er war...«


  »Verschwunden?«, half ich aus.


  »Bei Nacht und Nebel!«, ergänzte Mrs Endicott grimmig.


  »Post für Mr Benjamin Barlow!«, ertönte eine einfältige Stimme hinter uns.


  Ein übergewichtiger Tick-Tack-Junge in einer bestickten Weste und mit einem glänzenden, breitkrempigen Hut kam die Straße herauf auf uns zugewatschelt, als habe er alle Zeit der Welt. »Benjamin Barlow ist nicht zu Hause«, antwortete ich ausweichend. »Aber ich gebe ihm die Post gern, wenn er zurückkommt.«


  Der Tick-Tack-Junge gähnte und kratzte sich am Kopf. »Mir ist das einerlei«, sagte er.


  Er zog gelangweilt einen Umschlag unter dem Hutband seines Zylinders heraus und gab ihn mir. Seine feisten Finger glänzten fettig.


  Ich nahm den Umschlag angeekelt zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete die in schwungvollen Lettern geschriebene Adresse.


  Mr Benjamin Barlow


  Schwarze Gasse Nr. 1


  EILT!


  Unbedingt vor Anzünden der Laternen


  persönlich abzuliefern.


  »Aber der kommt ja viel zu spät...«, begann ich. Der einfältige Tick-Tack-Junge lächelte nur, gähnte erneut und wandte sich zum Gehen. »Wie gesagt, mir ist das einerlei.« Er lachte.


  Ich sah ihm nach, wie er in seiner lächerlichen Weste und dem teuren Hut die Straße entlangwatschelte, und gestattete mir ein schadenfrohes Grinsen. Wenn alle Tick-Tack-Jungen so wären, dachte ich - zu faul, eine Mauer hinaufzuklettern, von einem Kamin ganz zu schweigen -, bräuchte ich die Konkurrenz nicht zu fürchten.


  »Sollen wir ihn öffnen?«, flüsterte Mrs Endicott verschwörerisch. Neugier und Habsucht klangen aus ihrer Stimme.


  Als Tick-Tack-Junge würde ich natürlich nicht im Traum daran denken, eine mir anvertraute Nachricht zu öffnen, doch in diesem Fall... Im Fall des alten Benjamin war ich ja nicht nur Tick-Tack-Junge, sondern sein Freund - und ich machte mir Sorgen. Ich brach also das Siegel auf der Rückseite des Umschlags und zog den Brief heraus. Stirnrunzelnd faltete ich ihn auseinander. Er sah genauso aus wie die Visitenkarte, die der alte Aloysius Clink mir gegeben hatte. Das steife Papier war goldgerändert, links oben war die sonnenähnliche Scheibe aufgedruckt, deren Strahlen fächerförmig über das Papier fielen, rechts oben Name und Adresse des Absenders.


  Ich muss wohl eine Weile verblüfft auf die mir bereits bekannte Adresse gestarrt haben. Mrs Endicotts Stimme riss mich schließlich aus meinen Gedanken. »Sei so nett und lies ihn mir vor«, sagte sie. »Meine Augen sind nicht mehr so gut wie früher...«


  Ich nickte und räusperte mich.


  Sehr geehrter Mr Barlow, bitte finden Sie sich heute Abend, spätestens bei Sonnenuntergang in meiner Praxis ein. Dort können wir dann die Behandlung abschließen, die wie Sie zustimmen werden, so erfolgreich war. Ich werde Ihnen die letzte Dosis meines Elixiers mit einer Spritze direkt in die Arterie verabreichen.


  Warnung!!!


  Dieses Wort war größer als die vorhergehenden, fett und unterstrichen.


  Die letzte Dosis zu verpassen, kann zu höchst unerwünschten Nebenwirkungen führen. SEIEN SIE PÜNKTLICH!


  Hochachtungsvoll...


  Es folgte die schwungvolle Unterschrift des braven Doktors.


  Theopholus Cadwallader,


  M.D., M.B., RT.L., F.R.G.P


  »Schade«, sagte Mrs Endicott und klopfte ihre Pfeife am Türrahmen aus. »Ich hatte auf den einen oder anderen Geldschein gehofft. Na, wenigstens bin ich ihn los!«


  Sie kehrte ins Haus zurück und schlug die Tür hinter sich zu.


  Ich faltete den Brief wieder zusammen und steckte ihn in die Hüfttasche meiner Weste. Meine Schulter tat furchtbar weh und ich war zum Umfallen müde. Ich wollte nur noch schlafen. Aber eins wusste ich jetzt schon: Am nächsten Tag würde ich dem braven Doktor einen Besuch abstatten.


  Als die Sonne am folgenden Morgen durch den Spalt zwischen den Vorhängen schien, musste ich feststellen, dass mein Arm trotz des kalten Umschlags immer noch schmerzte. Ich stieg aus dem Bett, erneuerte den Umschlag und befestigte ihn mit einer Mullbinde. Das war zwar etwas umständlich, aber solange ich mich nicht zu heftig bewegte, würde es halten.


  Ich zog mich an, ging zum Fenster, öffnete es und blieb erschauernd stehen. Der Grund war allerdings nicht meine Schulter. Die würde schon wieder heilen. Nein, was mich in banger Vorahnung erschauern ließ, war der Anblick der vielen bis weit in die Ferne reichenden Schornsteine, bei dem mir wieder die Schrecken des Vorabends einfielen.


  Hatte das, was dem alten Benjamin zugestoßen war, mit der Nachricht Dr. Cadwalladers zu tun? Und wenn ja, wie?


  Es gab nur einen Weg, es herauszufinden. Ich bewaffnete mich mit Stockdegen und Hut und kletterte aus dem Fenster auf den First des Hauses, in dem ich wohnte. Mit einem Blick nach rechts und links überprüfte ich, ob die Luft rein war, dann sprang ich auf den First des benachbarten Gebäudes.


  Der Kastanienplatz lag wie alle Wohnviertel der Reichen im Westen der Stadt. Da der Wind die meiste Zeit des Jahres aus Westen blies, blieb diese Gegend von dem Übelkeit erregenden Gestank der Brauereien, Leimfabriken, Gerbereien, Kohleöfen und Gaswerke verschont, die den Osten wie Narben durchsetzten. Ich orientierte mich an der schwarz-weiß-gelben Stadtfahne, die über dem neugotischen Antikenmuseum wehte, und sprang von Dach zu Dach und von Gebäude zu Gebäude und schwelgte in dem Gefühl der Freiheit, das mich dabei überkam.


  Bei einem nicht mehr genutzten Gebetssaal kletterte ich flink ein Schieferdach bis zu den Ziegeln des Firsts hinauf und eilte mit ausgestreckten Armen balancierend den First entlang. Sorgfältig setzte ich einen Fuß vor den anderen und gab acht, keinen


  Mörtel loszutreten. Ich umrundete einen hohen Kamin und rutschte die Dachschräge zu einem elegant geschwungenen Fallrohr hinunter. Vom Dachrand eines Mietshauses sprang ich über eine Gasse tief unter mir auf die Dachbrüstung des benachbarten Bürogebäudes hinüber, schlug ein, zwei, drei Purzelbäume und stand wieder auf den Beinen.


  Nichts, aber auch gar nichts kann sich mit dem Rausch des Kaminspringens quer durch das Gewimmel der Stadt an einem sonnigen Vormittag messen.


  Das Bürogebäude, auf dem ich stand, war älter und prächtiger als die benachbarten Wohnhäuser und hatte Rundbogen, kleine Spitztürmchen und in das Steildach eingelassene, vorspringende Fenster. Ich hatte es und ähnliche Dächer schon oft überquert und warf im Vorbeigehen einen Blick durch die Fenster auf die Reihen der Angestellten und Berufsschreiber und dankte meinem Schicksal, dass ich keiner von ihnen war und meinen Lebensunterhalt nicht mit einer Gänsefeder in der einen und einem Tintenfass in der anderen Hand und einem vergilbten Stück Pergament vor der Nase verdienen musste. Ich sprang von Fenster zu Fenster und hatte bald das Ende des Gebäudes erreicht. Dort zögerte ich zum ersten Mal. Mein gewohnter Weg war durch den Abriss des Nachbarhauses unterbrochen worden. Ich sah mich zu einem Umweg gezwungen. Als Tick-Tack-Junge weiß man, dass eine Stadt sich ständig verändert. Häuser werden gebaut, verfallen und werden zuletzt - manchmal buchstäblich über Nacht - abgerissen und durch neue, noch höhere Häuser ersetzt. Genau das macht aber das Kaminspringen so aufregend und manchmal auch unerwartet gefährlich. In der Regel mied ich freilich Gebäude, an denen noch gebaut wurde. Aufgrund meiner Erfahrung wusste ich, dass ich damit das Schicksal herausgefordert hätte. Doch sobald das Dach fertig war, gehörte es mir.


  Von uns Kaminspringern waren, wie gesagt, nur noch wenige übrig. Im Osten gab es den schwarzäugigen John, im Hafengebiet Toby Martin - obwohl ich ihm ehrlich gesagt seit über einem Jahr nicht mehr begegnet war und er sich Gerüchten zufolge zur Ruhe gesetzt hatte. Die meisten Tick-Tack-Jungen gehörten eher zu der Sorte, der ich am Vorabend begegnet war - zu nichts zu gebrauchende Pflastersteintreter!


  Ich ließ den Blick wandern und stellte fest, dass ich keinen großen Umweg zu machen brauchte. Eine kurze Strecke geradeaus, ein kleiner Sprung von einem baufälligen Lagerhaus auf ein gesichtsloses städtisches Gebäude mit bleiernen Dachrinnen und einer Wetterfahne in Form eines Schiffes, an einem vergoldeten Glockenturm vorbei, ein größerer Sprung auf die abgestufte Dachbrüstung einer Wiegestation - und ich war wieder auf meinem Weg. Drei große Gebäude und einige Läden später war ich fast am Ziel angelangt. Ich wusste bereits, dass es nicht mehr weit sein konnte. Man sah es den Dächern deutlich an, dass die Häuser hier besser und aufwändiger gebaut waren. Tauben und Spatzen waren auch in der gesunden Luft dieses Viertels meine ständigen Begleiter. Sie umschwirrten mich lärmend, empört darüber, dass ein flügelloses Wesen es wagte, in ihr Territorium einzudringen.


  Ich vollführte einen rollenden Überschlag, wie wir Kaminspringer es nennen - eine Art Salto, nach dem man mit einem Bein auf einem Mauervorsprung zu stehen kommt. Ein solcher Überschlag war ein heikles Manöver, doch wenn man ihn erst beherrschte, eröffnete er einem die
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  höchsten Dächer. Dann warf ich die Arme nach vorn und drückte mich mit aller Kraft vom Rand der Dachschräge ab...


  Bei meiner Landung einen Moment später spürte ich einen stechenden Schmerz im Oberarm und zuckte zusammen. Dann war ich am Kastanienplatz angelangt. Ich rutschte verschiedene Fallrohre und Säulen hinunter und landete direkt vor dem schwarzen Zaun der Nummer 27 auf dem Gehweg. Kaminspringen ist eine elegante, gefährliche und extrem schnelle Art der Fortbewegung - für mich die einzig wahre Art sich fortzubewegen!


  Ich war so stolz auf mich, wie ich da stand und mir den Staub von den Kleidern klopfte, dass ich mich am liebsten verbeugt hätte - obwohl niemand da war, der meine Leistung hätte würdigen können. Oder wenigstens glaubte ich das ...


  »Hoppla«, sagte plötzlich eine tiefe Stimme vorwurfsvoll. »Wo kommst du denn her? Ich hoffe doch nicht vom ... Dach?«


  Vor mir stand ein Polizist, der mit seinem geschniegelten Zylinder und dem Mantel mit Messingknöpfen gut zu dem Viertel passte, in dem er Streife ging. Hier im vornehmsten Teil der Stadt sehen die Menschen es nicht gern, wenn Tick-Tack-Jungen auf ihren Dächern unterwegs sind. Der Polizist sah mich strafend an.


  »Aber nein«, antwortete ich, bemüht, nicht außer Atem zu klingen. Hoffentlich bemerkte er den verräterischen Ziegelstaub an meinen Ellbogen und Knien nicht. »Nur ein Narr würde die Dächer den exzellenten Vierspänner-Omnibussen unserer Stadt vorziehen.«


  Der Polizist runzelte die Stirn. »Hm, ja nun, vielleicht ist der Herr so freundlich, mich ins Revier zu begleiten. Dort kann er das zu Protokoll geben und außerdem erklären, welches Anliegen ihn zum Kastanienplatz führt.«


  »Dazu habe ich leider keine Zeit, Herr Wachtmeister«, erwiderte ich mit aller Autorität, die ich aufbringen konnte. »Ich bin nämlich mit Dr. Cadwallader verabredet...« Ich zog die Karte, die der alte Mr Clink mir gegeben hatte, aus der Brusttasche meiner Weste.


  »Und was hätte ein Rabauke und Kaminspringer wie du bei einem bedeutenden Arzt vom Kastanienplatz zu suchen?« Der Polizist starrte mich mit einem hämischen Grinsen an.


  »Finden Sie nicht, das geht nur mich etwas an, Herr Wachtmeister?«, sagte plötzlich eine zweite Stimme. Wir drehten uns um. Ein hochgewachsener älterer Herr stieg in diesem Augenblick die marmorne Treppe der Nummer 27 hinunter. Er hatte langes weißes, in der Mitte gescheiteltes Haar und ein bleiches, fast kreideweißes Gesicht und trug einen Zwicker mit getönten Gläsern.


  »Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein, Sir«, sagte der Polizist und zwirbelte seinen schwarzen Schnurrbart gebieterisch.


  »In der Tat, Herr Wachtmeister«, sagte der Herr. »Aber der Junge hat Ihnen ja gesagt, dass er mit mir verabredet ist.«


  »Schön und gut«, polterte der Polizist und lief rot an. »Aber ich weiß, dass er über die Dächer gekommen ist. Sehen Sie doch den Staub an seinen Ellbogen und Knien, Sir.«


  »Der interessiert mich nicht. Sehr wohl interessiert mich dagegen«, der Herr nahm den Zwicker von seiner langen, dünnen Nase und starrte den Polizisten mit durchdringenden grauen Augen an, »was der Polizeipräsident sagen wird, wenn er erfährt, dass einer seiner Leute mich in der Ausübung meiner ärztlichen Pflichten behindert hat. Habe ich bereits erwähnt, dass ich ein enger Freund des Polizeipräsidenten bin?«


  Der Polizist wurde sichtlich kleiner. »Also gut«, brummte er, »dann drücke ich in diesem einen Fall ein Auge zu.« Er sah mich böse an. »Aber wenn ich dich noch einmal auf den Dächern erwische, kannst du was erleben, verstanden?«


  Ich lächelte und nickte. Der Polizist murmelte noch eine unfreundliche Bemerkung und wandte sich zum Gehen.


  Kommen Sie«, sagte Dr. Cadwallader. Er fasste mich mit einem erstaunlich festen Griff am Arm und führte mich die marmorne Treppe zum Eingang des Hauses hinauf. »Erzählen Sie mir, was so dringend ist, dass Sie über die Dächer zu mir kommen mussten.«
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  Dr. Cadwallader schloss die Eingangstür hinter uns zu und führte mich durch den Flur zu einer breiten Treppe. Das Haus war wirklich prächtig. Der Boden war mit schwarzem und weißem Marmor ausgelegt, über mir hing ein kristallener Kronleuchter. Die Treppe mit ihrem weichen Teppich und dem reich verzierten goldenen Geländer wäre eines Schlosses würdig gewesen.


  Beim Hinaufsteigen bemerkte ich auf den Treppenabsätzen teure Messingschilder von Ärzten: DR.. THADDEUS GRACE - SPEZIALIST FÜR HALS, NASE, OHREN UND MILZ; DR. FENG-LI - NATURHEILKUNDIGER UND AKUPUNKTEUR; DR. MAGDI-KAHN; DR. SIBELIUS; DR. P. J. DOOLEY; DR. ASTLEY-SPUME - alle mit eindrucksvoll klingenden Spezialisierungen auf Gebrechen und Körperteile, von deren Existenz ich bisher noch gar nichts gewusst hatte: MYOPATHIEN VON KREISLAUF UND LUNGE; SPEZIALIST FÜR KRANKHEITEN UND STÖRUNGEN DES SUBILIAKALEN TRAKTES; HÄMATOME UND SUBKUTANE ÖDEME .


  Dr. Cadwallader bemerkte, wie ich das letzte Schild anstarrte, und lachte leise. »Beeindruckt?«, fragte er. Ich nickte.


  »Dr. Astley-Spume ist in Wirklichkeit ein führender Spezialist für ... Pickel!« Er lächelte. »Die jungen Damen liegen ihm zu Füßen.«


  Er eilte mit einer für einen Mann seines Alters überraschenden Behändigkeit die Treppe hinauf und ich folgte ihm.


  Seine Praxis befand sich, wie sich herausstellte, im obersten Stock des Gebäudes und ich war zuletzt trotz meiner guten Konstitution etwas außer Atem. Schließlich hatte ich soeben erst einen längeren Weg über die Dächer hinter mich gebracht. Dr. Cadwallader dagegen wirkte so frisch und munter wie ein Fisch im Wasser und schien nicht im Mindesten angestrengt.


  »Da wären wir.« Er zog einen Messingschlüssel aus seiner Westentasche und steckte ihn ins Schloss.


  Ich warf einen Blick auf das Namensschild neben der Tür. Es war kleiner als das Vorgängerschild, deshalb war darum herum noch ein schmaler Streifen einer früheren, mit Blumen gemusterten Tapete zu sehen - was darauf schließen ließ, dass das Schild noch nicht lange hier hing. DR. THEOPHOLUS CADWALLADER, stand darauf. ARZT. Diese Bescheidenheit gefiel mir.


  Wieder bemerkte Dr. Cadwallader meinen Blick. »Ich brauche keine blumigen Titel«, sagte er und ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Meine Arbeit soll für sich sprechen.«


  Er drehte den Schlüssel um, schloss auf, öffnete die Tür und winkte mich hinein. Drinnen roch es nach frischer Farbe.


  »Wie lange haben Sie die Praxis schon?«, fragte ich. »Noch nicht lange«, antwortete er. Seine tiefe, volltönende Stimme hatte einen leichten Akzent. »Ich bin viel im Osten umhergereist und habe die Heilkunst in kleinen und großen Städten ausgeübt...« Er machte eine Pause, dann lachte er trocken. »Aber hier, mein Lieber, in der großen Stadt, in der Sie wohnen, hat ein einfacher Arzt wie ich ungleich mehr Betätigungsmöglichkeiten.«


  Er bedeutete mir, ihm zu folgen.


  Der düstere, nüchterne Korridor mündete in ein großes Zimmer, bei dem es sich vermutlich um das Wartezimmer handelte. In ihm standen mit dem Rücken zur Wand sechs abgenutzte rote Stühle mit verschlissenen goldenen Borten und Fransen und in der Mitte ein niedriger Tisch mit einer Auswahl zerlesener Zeitschriften.


  Ich warf einen Blick darauf. Der Intrigant von Hightown, das Wochenblatt für die Dame aus gutem Hause und Der Stutzer - Mode- und Skandalblätter, die der Staubschicht auf den vergilbten Seiten nach zu schließen schon länger nicht mehr gelesen worden waren. Die Geschäfte des Doktors schienen trotz der vornehmen Adresse nicht besonders gut zu laufen.


  Auf der anderen Seite des Zimmers führte eine zweite Tür ins Sprechzimmer.


  »Kommen Sie herein«, sagte Dr. Cadwallader liebenswürdig. »Und erzählen Sie mir, was Sie herführt, Mr...«


  »Barnaby, Sir, Barnaby Grimes.«


  »Setzen Sie sich doch, Mr Grimes, und dann sagen Sie mir, wo der Schuh drückt.«


  Ich tat wie geheißen und setzte mich auf einen Ledersessel vor dem Schreibtisch.


  Ich kannte die Sprechzimmer von so manchen Quacksalbern, für die ich Besorgungen gemacht und Rezepte ausgetragen hatte. Und dieses hier sah offen gesagt ziemlich typisch aus. Auf dem Schreibtisch stand links neben dem Löscher eine hohe, mit Ol betriebene Leselampe aus Messing. An der Wand dahinter hingen zwei gerahmte Diplome. Rechts von mir stand ein gepolsterter Untersuchungstisch, darüber zeigte ein großer Druck die Grundbestandteile des menschlichen Körpers - die Knochen links, die Muskeln rechts.


  Lächeln musste ich allerdings, als ich das mächtige Regal an der gegenüberliegenden Wand sah. In seinen Fächern standen gläserne Töpfe, Flaschen und mit Stöpseln versehene Flakons in allen möglichen Größen, Formen und Farben und jeweils verschieden hoch mit Flüssigkeiten gefüllt. Ein solches Regal war das wichtigste Requisit jedes falschen Apothekers oder Arztes der Stadt.


  Dr. Cadwallader hatte unterdessen auf dem mit einer hohen Lehne versehenen Ledersessel hinter dem Schreibtisch Platz genommen und die Tischlampe aufgedreht. Sie hüllte uns beide in einen dämmrig gelben Schein.


  »So ist es besser«, sagte er mit einem Lächeln. Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Also, was kann ich für Sie tun?«


  Ich spürte, wie seine grauen Augen mich durchbohrten. »Mir fehlt nichts«, sagte ich gelassen. »Aber ich habe Ihnen etwas mitgebracht.«


  Ich zog den Brief aus meiner Westentasche, faltete ihn auseinander und schob ihn über den Schreibtisch. Dr. Cadwallader rückte seinen Zwicker zurecht und begann zu lesen. Er runzelte die Stirn. »Wie kommen Sie dazu?«, fragte er schließlich und sah mich über den Rand des Zwickers an. Er klang ungehalten.


  »Ein ziemlich dämlicher Tick-Tack-Junge gab ihn mir gestern Abend vor Mr Benjamin Barlows Haus...«


  »Gestern Abend?« Dr. Cadwallader hob die linke Augenbraue. »Und Mr Barlow?«


  »Ist verschwunden«, sagte ich. »Ich glaube, er fiel einem Überfall zum Opfer. Da Sie sein Arzt sind, frage ich mich, ob er vielleicht bei Ihnen aufgetaucht ist, um seine Wunden verbinden zu lassen.«


  »Leider nein, Mr Grimes.« Dr. Cadwallader schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Da er zum Abschluss seiner Behandlung nicht erschien, habe ich ihn von meiner Liste gestrichen.« Er fuhr sich nachdenklich übers Kinn. »Er fiel einem Überfall zum Opfer, sagen Sie?«


  »Ich sah Anzeichen eines Kampfes - Blut, Spuren von Krallen und Zähnen und einen umgekippten Stuhl... Außerdem weiß ich zufällig, dass am selben Abend ein wildes Tier die Gegend unsicher machte. Ich bin ihm auf dem Dach der Leimfabrik Greville selbst begegnet und habe es getötet.«


  »Was für ein Glück!«, rief Dr. Cadwallader und sank in seinen Sessel zurück.


  »Glück?«, fragte ich.


  »Dass die Bestie tot ist.« Der Arzt lächelte glatt und zwischen seinen dünnen, straff gespannten Lippen wurden lange, gelbliche Zähne sichtbar. »Aber sagen Sie doch, wie haben Sie sie getötet?«


  »Sie verfolgte mich über die Dächer«, erklärte ich. »Ich wich zur Seite aus und sie fiel durch ein Dachfenster in einen Leimbottich.« Ich zuckte die Schultern. »Vermutlich sind von ihr inzwischen nur noch die Knochen übrig.«


  »Ausgezeichnet«, lächelte Dr. Cadwallader. »Ausgezeichnet.« Er hielt inne und lehnte sich stirnrunzelnd zurück. »Ich bin natürlich bestürzt über die Nachricht von Mr Barlows Verschwinden. Wie Sie meinem Brief entnehmen können, liegt mir sehr am Herzen, dass meine Patienten die Behandlung abschließen. Ohne die letzte Spritze, welche die stärkende Wirkung meines Elixiers dauerhaft fixiert, lässt diese Wirkung rasch nach und der Patient erleidet einen schlimmen Zusammenbruch ...« Er schüttelte den Kopf. »Wenn dieser elende Laufbursche meine Aufforderung an Mr Barlow doch nur rechtzeitig überbracht hätte, vielleicht wäre der Arme nicht Ihrem die Dächer unsicher machenden wilden Tier zum Opfer gefallen.«


  »Das war nicht mein Tier«, sagte ich ruhig. »Ich habe es nur getötet.«


  »Natürlich«, erwiderte der Doktor mit einem schmallippigen Grinsen. Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Und Sie sind ihm auf dem Dach begegnet? Sagen Sie, Mr Grimes, klettern Sie eigentlich gewohnheitsmäßig über Dächer?«


  Jetzt war es an mir, zu lächeln. »Richtig«, antwortete ich. »Ich bin ein Tick-Tack-Junge, ein Laufbursche, und gehe gern die kürzeste Strecke von A nach B.«


  Ich sah der Miene des Doktors an, dass sein Interesse geweckt war. Der von ihm beauftragte Tick-Tack-Junge war seiner Arbeit ganz offensichtlich nicht gewachsen und jetzt war meine Wenigkeit in seine Praxis geschneit. Ich wartete darauf, dass er anbiss. Es dauerte nicht lange.


  »Augenblick, Mr Grimes!«, sagte er und verschwand durch die Tür hinter seinem Schreibtisch. Die Tür ließ er einen Spalt offen.


  Ich erspähte dahinter ein verdunkeltes Zimmer. Soweit ich es beurteilen konnte, handelte es sich um eine Art Labor. Kurz darauf kehrte er mit einem der blauen Fläschchen mit silbernem Etikett zurück. »Das«, sagte er stolz, »ist mein Elixier, das Ergebnis jahrelangen Forschens und Experimentierens.« Er hielt das Fläschchen in die Höhe. »Höchst wirksam zur Steigerung der geistigen und körperlichen Kräfte«, las er vom Etikett ab. »Genau so ist es.«


  Ich nickte. »Der alte Benjamin fand das auch«, sagte ich. »Ich habe gestern noch mit ihm gesprochen und er meinte, er habe sich noch nie so gut gefühlt. Sein Husten war wie weggeblasen.«


  »Freut mich zu hören«, sagte Dr. Cadwallader. »Schade nur, dass er die Behandlung nicht beenden konnte. Der arme Mr Barlow! Bemerkenswerte Haare für jemanden seines Alters ...«


  Seine kalten grauen Augen bekamen einen abwesenden Ausdruck. Dann fuhr er fort.


  »Sehen Sie, Mr Grimes, im Unterschied zu den Quacksalbern in den Stockwerken unter mir, die den Reichen teure Mittelchen andrehen, bekommen mein Elixier nur die, die es am dringendsten brauchen  die Ärmsten und Bedürftigsten dieser großen Stadt, deren Verschwinden von der Erde niemand bemerken würde.«
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  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und atmete mit geschlossenen Augen tief ein.


  »Die lächerlichen Mittelchen, die Sie auf den Regalen hinter mir sehen, sind für meine reichen Patienten gedacht - obwohl ich angesichts der Konkurrenz aus den unteren Stockwerken davon weiß Gott nur wenige habe und diese wenigen nur in großen Abständen kommen. Die Zeiten sind hart und das Geld ist knapp, Mr Grimes.«


  Ich setzte eine höflich interessierte Miene auf und nickte.


  Dr. Cadwallader schob den Kneifer auf seinem Nasenrücken nach oben und bedachte mich mit einem Blick seiner stahlgrauen Augen.


  »Wenn meine Arbeit Erfolg haben soll, ist es absolut notwendig, dass meine Patienten rechtzeitig an ihre letzte Behandlung erinnert werden«, sagte er. »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie genau der Richtige für diese Arbeit sind, Mr Grimes.«


  »Ich auch, Doktor.« Ich grinste. »Es würde mich freuen, als Tick-Tack-Junge für Sie zu arbeiten.« »Ausgezeichnet, ausgezeichnet.« Mit einem breiten Lächeln sank Dr. Cadwallader in seinen Sessel zurück. Er zog ein kleines, schwarzes Notizbuch aus der Jackentasche und holte einen Kalender aus der Schreibtischschublade. »Lassen Sie mich überlegen«, sagte er nachdenklich. Er verglich Notizbuch und Kalender und machte sich mit einem kleinen Stift Notizen. »Am nächsten Montag beginnt eine neue Behandlungsrunde. Sechsundzwanzig Tage ... plus..,. Das wären dann...« Er blickte auf. »Ich bräuchte Sie am Dienstag in drei Wochen um sieben Uhr morgens.«


  »Ich werde zur Stelle sein, Sir«, sagte ich. »Sie können sich auf mich verlassen.«


  Dr. Cadwallader nickte. »Das glaube ich gern, Mr Grimes.« Er langte in seine Innentasche, zog eine Geldbörse heraus, entnahm ihr einen blau-weißen Schein und strich ihn vor meinen Augen glatt. »Ich nehme doch an, das genügt, um mich Ihrer Dienste zu versichern, Mr Grimes.« Er reichte mir den Schein mit einem Augenzwinkern über den Tisch. »Jawohl, Sir, auf jeden Fall«, erwiderte ich. »Danke, Sir.«


  »Ach ja, noch etwas, Mr Grimes«, sagte er leise, doch eindringlich. »Ich brauche Ihnen bestimmt nicht zu erklären, dass Diskretion in dieser Angelegenheit von größter Bedeutung ist. Das Vertrauen der Patienten ist für einen Arzt das Allerwichtigste, für mich noch mehr als für die meisten. Also zu niemandem ein Wort, mein Bester, verstanden?« »Natürlich nicht, Sir«, erwiderte ich. Ich klang ein wenig gekränkt.


  In diesem Augenblick begann die Glocke über der Haustür zu läuten. Kurz darauf betrat eine korpulente Dame in einem fließenden Satinkleid und einer kurzen, teuer aussehenden und mit Westfalenpelz besetzten Jacke das Zimmer. Ihre blonden Haare hatte sie mit Hilfe einiger großer Schildpattkämme aufgesteckt. Zwei junge weibliche Bedienstete folgten ihr - eine davon ausnehmend hübsch, wie ich sofort bemerkte.


  »Madame Scutari!«, rief Dr. Cadwallader, sprang hinter seinem Schreibtisch auf und eilte ihr mit ausgestreckten Händen und fliegenden Rockschößen entgegen.


  Eher zögernd hielt Madame Scutari ihm ihre Hand hin, während der Doktor sie an seine Lippen drückte.


  »Ihr Besuch ist mir immer eine Ehre und ein Vergnügen, meine Teuerste«, rief er.


  Ich überlegte, ob die Frau wohl zu den reichen Patienten gehörte, die er mit Zuckerwasser prellte. »Lassen wir die Nettigkeiten, Theo«, sagte sie. »Ich kam gerade im Wagen vorbei. Hast du etwas für mich?«


  Ihre Stimme klang gebieterisch und schrill. Doch hinter den perfekt artikulierten Worten meinte ich eine bescheidenere Herkunft herauszuhören. »Geduld, meine Teuerste«, sagte Dr. Cadwallader. »Man kann den Vorgang nicht beschleunigen, wenn man beste Ergebnisse haben will.« Er warf mir einen verstohlenen Blick zu. »Muss ich Sie daran erinnern, wie wichtig Diskretion in dieser Angelegenheit ist?«


  »Hör auf, Theo«, schimpfte die Frau und warf ungeduldig ihren Kopf in den Nacken. »Ich habe eine beträchtliche Summe angezahlt und meine Kunden werden allmählich ungeduldig...«


  »Beste Madame Scutari«, protestierte Dr. Cadwallader, »seien Sie versichert, ich arbeite, so schnell ich kann.«


  Madame Scutari zog mit einem leisen Zischen die Luft durch ihre großen, weißen Zähne. Dr. Cadwallader zuckte bedauernd mit den Schultern. Madame Scutari richtete sich so hoch auf, wie sie nur konnte, warf den Kopf in den Nacken und rauschte zur Tür. »Wie Sie es anstellen, ist mir egal«, sagte sie. »Aber Ende der Woche will ich haben, was Sie mir versprochen haben. Sonst bekommen Sie es mit meinem Cousin, dem Bürgermeister, zu tun, verstanden?«


  Sie warf noch einmal den Kopf zurück, dann verschwand sie durch die Tür, gefolgt von ihren beiden Kammerzofen. Zuvor konnte ich der hübschen Schwarzäugigen noch einen Blick zuwerfen. Sie lächelte und ich lächelte zurück.


  Als ich mich wieder umwandte, stand Dr. Cadwallader vor mir. Seine Oberlippe zuckte und die stahlgrauen Augen hinter dem Kneifer funkelten.


  »Sie gehen jetzt besser, Mr Grimes«, schnarrte er. »Ich habe zu tun.«
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  «Nachdenklich verließ ich seine Praxis. Ich hatte genug gesehen, um zu wissen, dass hier etwas faul war. Etwas stank hier zum Himmel, und zwar schlimmer als eine Fischkopfsuppe im Armenhaus. Und ich gedachte aufzudecken, was es damit auf sich hatte. Ich hatte noch drei Wochen bis zu meiner Verabredung bei Dr. Cadwallader und ein volles Auftragsbuch...


  Aber zuerst durfte ich nicht vergessen, nach dem alten Benjamin zu suchen. Ich fragte also, wie ich mir vorgenommen hatte, im städtischen Armenhospital und im Hospiz für Kutscher im Ruhestand nach ihm und zur Sicherheit auch noch im Krankenhaus für die Bedürftigen am Ostufer.


  Doch vergeblich. Wo ich auch auftauchte, überall bekam ich dieselbe Antwort. Niemand hatte von einem alten Mann namens Benjamin Barlow gehört. Der Alte schien, wie so viele vor ihm, spurlos verschwunden.


  Doch die seltsamen Vorfälle jenes Abends ließen mir keine Ruhe. Mit den Überresten des Höllenhunds hatte man inzwischen wahrscheinlich Tausende Etiketten auf Tausende Flaschen geklebt, aber das Bild seiner schrecklichen gelben Augen ging mir nicht aus dem Kopf.


  Es machte mich zwei Wochen später immer noch zittern. Ich saß zu Füßen Sir Rigby Robesons - oder genauer der Statue des alten Spitzbuben auf einer hohen Säule, die die Stadt ihm im Stadtgarten errichtet hatte. Dieser Aussichtsplatz war bestens dazu geeignet, für den bedeutenden Zoologen Professor Pinkerton-Barnes Dompfaffen zu zählen. Der Professor - für seine Freunde PB - war einer meiner eher außergewöhnlichen Kunden, von denen die meisten schon ziemlich alt waren. Mein erster Auftrag für ihn war gewesen, Elsternester zu untersuchen und die Ergebnisse zu notieren. PB hatte eine Theorie auf gestellt, der zufolge die Vögel silberne Teelöffel vor anderen glänzenden Gegenständen bevorzugten. Und ich konnte diese Theorie mit Hilfe meiner Fähigkeiten als Kaminspringer und umfangreicher Aufzeichnungen widerlegen. Ich hatte damit gerechnet, dass der Professor enttäuscht sein würde, aber mitnichten...


  »Theorien sind dazu da, widerlegt zu werden, mein lieber Barnaby«, hatte er lächelnd gemeint und sich mit seinen schmalen, vornehmen Fingern über den grauen Bart gestrichen. »Wie sollten wir sonst in der Wissenschaft Fortschritte machen?«


  Oder das Diadem wiederbeschaffen, das Lady Phipps gestohlen worden war, dachte ich. Und die Belohnung einstecken. Auch das ist eine spannende Geschichte, die ich irgendwann einmal erzählen muss ...


  Jedenfalls hatte der Professor diesmal die Theorie aufgestellt, die Dompfaffen der Stadt seien aufgrund des vor Kurzem in unseren Gärten und Parks eingeführten orientalischen Beerenbaums mit seinen vielen süßen Früchten ungewöhnlich groß und aggressiv. Er fürchtete, der Katzenbestand der Stadt sei dadurch bedroht. Ich hatte durch monatelanges Beobachten und Zählen von meinem Platz auf Robesons Säule aus viele Informationen über die kleinen Vögel mit ihren stumpfen Schnäbeln, der vornehmen roten Brust, den grauen Schultern und den schwarz-weißen Flügeln gesammelt. Nur leider stützten sie PBs Theorie auch diesmal nicht.


  Ich hatte beobachtet, dass die Vögel nicht die Früchte der gewaltigen orientalischen Beerenbäume fraßen, welche die Säule umgaben, sondern die Abfälle, die sie aus frischen Pferdeäpfeln pickten. Das bei Weitem liebste Getränk wiederum war ihnen das Regenwasser, das sich in der Hutkrempe der Statue Sir Rigby Robesons sammelte. Außerdem notierte ich gewissenhaft Größe, Gewohnheiten und Verhalten einzelner Dompfaffen. Enttäuschend war, dass kein einziger das aggressive Verhalten zeigte, das die Theorie des Professors nahe legte.


  Viel interessanter als die Vögel waren die menschlichen Besucher des Parks. Zofen und Lakaien trafen sich hier zu heimlichen Stelldicheins, vornehme Damen trugen die neueste Mode zur Schau - Hauben mit breiten Rändern und mit Westfalenpelz besetzte Mäntel. Und ich erinnere mich, wie einmal zwei rivalisierende Gouvernanten mit ihren Regenschirmen aufeinander losgingen.


  Bei der Gelegenheit, bei der ich dem Professor meine neuesten Dompfaff-Beobachtungen ablieferte - zwölf Seiten, die ordentlich zusammengefaltet in der fünften Tasche meiner Weste steckten -, fiel mir das rätselhafte Verschwinden des alten Benjamin wieder ein. Ich langte in die zweite Tasche und zog das zu einem kleinen Viereck zusammengefaltete Blatt Papier mit den schwarzen Haaren vom Stuhl des Kutschers heraus.


  »Nistmaterial?«, murmelte PB, als ich das Blatt auseinandergefaltet und die Haare sorgfältig auf die Glasscheibe gelegt hatte, die er mir gegeben hatte. »Nein, Herr Professor«, erwiderte ich. »Die Haare haben nichts mit Ihren Dompfaffen zu tun. Sie gehören zu einem anderen Fall, an dem ich arbeite.« PB sah enttäuscht aus.


  »Ich dachte mir, vielleicht könnten Sie das Tier bestimmen, von dem diese Haare stammen.« »Schade«, sagte er. »Ich hatte schon gehofft, ein Dompfaff hätte eine Katze gerissen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber lass mir die Haare da, Barnaby, ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Ich dankte ihm, stieg durch das Fenster seines Labors und kletterte rasch das Fallrohr hinauf. Ich war schon wieder spät dran. Mir blieb noch eine Woche bis zu meiner Verabredung mit Dr. Cadwallader und ich hatte bisher noch keine freie Minute gehabt. Ich hatte noch nie so viel zu tun wie in den folgenden fünf Tagen. Mit ganzen Bündeln von Vorladungen, Verfügungen, Erlassen, Testamenten und eidesstattlichen Erklärungen, die ich in meine Westentaschen gestopft hatte, und einer ellenlangen Adressenliste eilte ich fast ohne Pause von Kamin zu Kamin. Ich musste Aufträge für Stammkunden ausführen, die ich nicht im Stich lassen durfte, und Aufträge für neue Kunden, an denen ich in Zukunft vielleicht auch noch einiges verdienen würde.
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  Für Elija Cope von Copes praktischem Haushaltsmagazin betreute ich einen großen Kreis von Abonnenten - das Magazin war damals bei Köchinnen und Haushälterinnen vom Alten Markt sehr beliebt. Und besonders dringend war die Rücknahme einiger durch den Albion-Verlag verteilter Bücher, nachdem festgestellt worden war, dass der Graveur darin den Bischof von Gravetown bei der Verrichtung eines natürlichen Geschäfts dargestellt hatte. Wie man sieht, war ich beschäftigt. Sehr beschäftigt sogar. Trotzdem blieb noch ein wenig Zeit für meine eigenen Nachforschungen. Es gibt nach dem Kaminspringen über die Dächer der Stadt in einer klaren Vollmondnacht nichts Schöneres, als einige Stunden über verstaubten alten Büchern zu verbringen - und die Bibliothek für Geheimwissenschaften in Underhill hatte an Büchern und Staub mehr als genug zu bieten.


  Die meisten Besucher der Bibliothek waren ebenso verstaubt wie die dort versammelten Bücher - verschrobene Alchemisten, Amateurzauberer und alte Akademiker, die sich für Schädelkunde oder die Eigenschaften von Giften interessierten. Ich gehe gewöhnlich zu meiner Entspannung dorthin.


  Ich saß also im Untergeschoss der Bibliothek. Das Verschwinden des alten Benjamin und der Höllenhund mit den gelben Augen beschäftigten mich immer noch, deshalb zogen mich an diesem Tag die vertrauten, in schwarzes Leder gebundenen Bände von Crockfords Journal des Widernatürlichen an. Das Journal erscheint vierteljährlich und berichtet über seltsame Erscheinungen und unerklärliche Vorfälle aus ganz unterschiedlichen Bereichen. Ich hob die Hand und zog einen Band mit bereits mehrere Jahre alten Ausgaben der Zeitschrift heraus. Ziellos blätterte ich durch die vergilbten Seiten. Der Band enthielt die üblichen Berichte über kopflose Reiter, verfluchte Gräber und auf geheimnisvolle Weise verlassene Leuchttürme. Plötzlich hielt ich inne. Etwas hatte meine Aufmerksamkeit erregt.


  DAS UNGEWÖHNLICHE LEBEN


  DES WERWOLFJÄGERS


  KLAUS JOHANNES WESTPHAL


  Vorliegende Zeitschrift muss zu ihrem Bedauern den Tod des namhaften Dr. Klaus Johannes Westphal bekannt geben - des Werwolfjägers von Tannenburg. Dr. Westphal war zu Recht berühmt als lebenslanger Jäger des Lylcanthropen oder Werwolfs - der Heimsuchung der Wälder des Ostens. Über dreihundert dieser Kreaturen hat er erlegt und ihrer je menschlichen Gestalt ein würdiges Begräbnis zuteil werden lassen. Dank Dr. Westphal hat man in letzter Zeit nichts mehr vom Lylcanthropen gehört. Trotz einer kleinen Rente und eines bescheidenen Einkommens aus Artikeln und Vorträgen verbrachte der Doktor seine letzten Jahre in großer Armut. Eine schwere Erkrankung, die seine Muskeln zerstörte, machte ihn schließlich zum Invaliden. Über seine Behandlung durch die Behörden und die Einwohner von Tannenburg war er zunehmend verbittert, doch seine Leistung bleibt über jeden Zweifel erhaben. Vorliegendes Journal verneigt sich vor einer furchtlosen Seele und betrauert ihr Ableben.


  Unter dem kurzen Artikel war ein Stich eines gut aussehenden Mannes mit stechenden Augen und schwarzen, schulterlangen Haaren abgebildet.


  Die Bibliothek würde gleich schließen und ich hatte am folgenden Tag um sieben Uhr meine Verabredung mit Dr. Cadwallader. Rasch notierte ich mir Bandnummer und Seitenzahl. Dabei fiel mein Blick auf das Datum am oberen Rand der vergilbten Seite. Der Band war bereits neunzig Jahre alt.


  Am folgenden Morgen war ich bereits in aller Frühe auf. Es war einer jener wechselhaften Tage, an denen das Wetter offenbar nicht weiß, was es will - im einen Augenblick ist es bewölkt, im nächsten scheint die Sonne. Zum Glück ging es mit meiner Schulter wieder bergauf. Zwar wechselte ich den Verband sicherheitshalber noch einmal, aber die Schmerzen hatten eindeutig nachgelassen.


  Punkt sechs Uhr dreißig brach ich auf, dreiundzwanzig Minuten später stand ich vor der Nummer 27 am Kastanienplatz.


  Auf dem Weg über die Dächer hatte ich mit dem Gedanken gespielt, das Gebäude über das Dach zu betreten, doch dann überlegte ich es mir anders. Dr. Cadwallader empfand das womöglich als unerwünschtes Eindringen. Ich wählte also den üblichen Weg, vergewisserte mich diesmal allerdings zuvor, dass mich kein plattfüßiger Wachtmeister das Fallrohr hinunterrutschen sah.


  »Ah, Mr Grimes«, begrüßte Dr. Cadwallader mich mit einem breiten Lächeln und hieß mich eintreten. »Auf die Minute pünktlich. Ausgezeichnet! Die Briefe sind bereits geschrieben und warten nur darauf, von Ihnen ausgetragen zu werden.«


  Er nahm eine verschrammte Arzttasche vom Schreibtisch und zog ein halbes Dutzend versiegelter Briefe heraus, auf die er mit schwungvoller Schrift Namen und Adressen geschrieben hatte. Er gab sie mir.


  »Melden Sie sich wieder, wenn Sie alle ausgetragen haben«, sagte er.


  »Das werde ich«, antwortete ich und ging.


  Erst als ich die breite Treppe wieder hinunterstieg, fielen mir die Initialen ein, die ich auf der Arzttasche gesehen hatte. Sie waren abgenutzt und verblasst, aber noch lesbar. Drei goldene Buchstaben - N. J. W.
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  So begann ein schicksalhafter Tag in meinem Leben als Tick-Tack-Junge, ein Tag, auf den ich heute noch mit Bedauern und Scham zurückblicke. Ich wollte das geheimnisvolle Verschwinden des alten Benjamin aufklären, wusste aber noch nichts von den schrecklichen Folgen, welche die Briefe Dr. Cadwalladers haben sollten.


  Während die Praxis des Doktors am Kastanienplatz in einem besonders wohlhabenden Viertel lag, würde mein Auftrag mich in einige besonders arme führen, wie mir ein rascher Blick auf die Adressen der Umschläge sagte. Die Behauptung des guten Mannes, er helfe den ärmsten und bedürftigsten Menschen der Stadt, schien auf den ersten Blick zu stimmen. Kurz bevor der Kastanienplatz in die breite Windsor-Allee mündet, bog ich nach rechts in eine schmale, gepflasterte Gasse ein. In ihr gab es, wie ich wusste, ein besonders griffiges Fallrohr, das mich im Nu zu den Dächern hinaufbringen würde. Auf halbem Weg nach oben schreckte ich einen schwarzen Kater auf, der sich auf einem Fenstersims sonnte. Wütend über die Ruhestörung fauchte er mich mit gebleckten Zähnen und gesträubtem Fell an.


  Ich wusste genau, was er empfand. Wenn ich von Kamin zu Kamin eilte, stellte ich mir auch gerne vor, ich sei als Einziger unterwegs und die Welt der Dächer gehöre ausschließlich mir.


  Ich war an der Regenrinne angelangt und stieg auf das Dach des hohen, weißen Gebäudes, auf das ich soeben geklettert war. Dort blieb ich kurz stehen und sah mich um. Man hatte von hier über Giebel und Türme hinweg einen berauschend schönen Ausblick. Es war warm, geradezu mild, und über meinem Kopf zogen runde Wölkchen über den Himmel wie Stopfgänse eines Gänsemarkts.


  »Was für ein herrlicher Tag zum Kaminspringen«, murmelte ich. Ich hielt die Hand über die Augen und plante meinen Weg.


  Auf der anderen Seite der Stadt lag das Gebiet, zudem ich unterwegs war. Darüber hing eine schmutzigbraune Rußschicht, in die ein ganzer Wald hoher Ziegel- und Eisenschornsteine ununterbrochen noch mehr Rauch hineinpustete.


  »Eine Stadt für die Reichen und eine für die Armen«, dachte ich.


  Ich klopfte auf die Briefe in der Innentasche meiner Weste und machte mich mit raschen Schritten auf den Weg über die Dächer. Schon bald näherte ich mich dem ersten Abstieg. Ich hätte es auch mit geschlossenen Augen bemerkt. Der stechende Geruch verbrennender Seekohle drang mir in die Nase und das tiefe, leise Stöhnen menschlichen Elends erfüllte meine Ohren.


  Ich näherte mich dem sogenannten Wespennest.


  Es war eins der ältesten Viertel der Stadt, doch inzwischen dem Verfall preisgegeben. Die extrem schmalen Häuser waren so eng aneinandergebaut, dass kaum Sonnenlicht in das Gewimmel der stinkenden Gassen drang. Mit Schindeln verkleidete Häuser standen ohne Zwischenraum neben bröckelnden Ziegelgebäuden. Unterirdische Tunnel und Schleichwege im Dachgeschoss verbanden das Ganze zu einem riesigen dreidimensionalen Labyrinth, durch das die Bewohner trippelten und schwirrten.


  Und davon gab es viele, Zehntausende bestimmt, obwohl keine offizielle Zählung je die genaue Zahl herausgefunden hatte. In manchen baufälligen Mietshäusern bewohnten ganze Familien einschließlich der Großeltern nur ein Zimmer. Einige Häuser stürzten unter dem Gewicht der dort wohnenden Menschen ganz ein. Es gab keinen Winkel, Erker oder Spalt, der nicht bewohnt worden wäre. Noch das finsterste Loch in der Ecke des schmutzigsten Kellers war mit Hocker, Eimer und Strohmatratze ausgestattet und diente jemandem als »Zuhause«. Ich hatte selten Grund, das Wespennest zu besuchen - eine laute und gefährliche Gegend. Es wimmelte dort von Dieben und Halsabschneidern, die, wenn man sie reizte, so übellaunig reagierten wie Wespen, mit dem Unterschied, dass ihre Stiche tödlich waren. Doch jetzt tauchte ich in dieses finstere Gebrodel ein. Sorgfältig mied ich bröckelnde Mauervorsprünge und rostige Regenrinnen, die unter meiner Berührung abzubrechen drohten.


  Beim Hinuntersteigen sah ich mich immer wieder um und hielt mich bereit, jederzeit meinen Stockdegen zu ziehen. Ich ließ den sonnigen Morgen hinter mir und tauchte in ein trübes, von Ruß und Dreck erfülltes Dämmerlicht ein. Wenn es schon in den Gassen so dunkel war, wie dunkel musste es dann erst in den engen Häusern sein? Denn die meisten Fenster waren eingeschlagen und mit Brettern zugenagelt oder mit Lumpen ausgestopft. An den Fensterscheiben aber, die wie durch ein Wunder heil geblieben waren, klebte eine so dicke Schicht aus Ruß und Dreck, dass man durch sie weder nach drinnen noch nach draußen sehen konnte.


  Trotzdem hatte ich im Wespennest immer das Gefühl, beobachtet zu werden. Männer mit mürrischen Gesichtern und zerbeulten Hüten und halb verhungerte, verwahrloste Kinder sahen mir von Türen und Baikonen aus mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen nach. Ich packte meinen Stockdegen fester und sprang Von einem rußigen Sims in eine schmale Gasse hinunter.


  Die Taubengasse Nr. 4, mein erster Haltepunkt, war nur zwei Ecken entfernt. Laut meiner Liste wohnte dort eine gewisse Edna Halliwell. Ich bog um die zweite Ecke und wusste sofort, dass ich mich in der Taubengasse befand. An ihrem Ende lag ein Hinterhof, in dem Geflügel gemästet wurde, und der dazu passende, seltsam muffige Geruch nach feuchten Federn stieg mir jetzt in die Nase. Als ich mich dem Hof näherte, wurde das erstickte Gackern der Hühner lauter.


  Ich zählte die Reihenhäuser ab und klopfte an die Tür des vierten Hauses. Sie blieb geschlossen, obwohl ich drinnen etwas rascheln hörte. Es klang wie Ratten, die unter den Dielen entlangtrippelten. Ich klopfte wieder, diesmal lauter. Die Tür flog auf und vor mir stand ein Hüne von Mann mit schmutziger Weste und Augenklappe. An seinem linken Bein klammerte ein mageres Mädchen, das zu mir aufblickte.


  »Was wollen Sie?«, knurrte der Hüne misstrauisch. »Ich habe einen Brief für Edna Halliwell«, antwortete ich.


  »Geben Sie her«, sagte der Mann und streckte eine schmutzige Hand aus, die aussah, als verdiene er seinen Lebensunterhalt damit, Gänsen den Hals umzudrehen.


  »Tut mir leid, Chef.« Ich lächelte. »Ich muss ihn Mrs Halliwell persönlich überreichen und sie muss im Gegenzug unterschreiben.«


  »Der Herr Tick-Tacker hält sich wohl für etwas ganz Besonderes«, schnaubte der Hüne. Sein Blick fiel auf meinen Stockdegen.


  Ich ließ ihm Zeit, den Griff mit dem Messingknauf und den Anfang der blitzenden Stahlklinge zu betrachten, die ich mit einer beiläufigen Handbewegung ein wenig aus der Scheide gelüpft hatte. Lächelnd wartete ich. Der Hüne blinzelte verwirrt, dann trat er zur Seite.


  »Oberster Stock«, knurrte er. »Aber Sie müssen laut klopfen. Die alte Halliwell hört nicht mehr gut.« Ich bedankte mich und trat ein.


  Die Treppe war baufällig und ich spürte, wie die Stufen unter meinem Gewicht nachgaben. Mir war, als könnte das ganze Gebäude jederzeit wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen. Es roch nach gekochtem Kohl und ranzigem Fett und der Gestank wurde mit jedem Schritt' nach oben stärker. Ich bemühte mich nach Kräften, ihn zu ignorieren - ihn und die Augen, die mich durch das Treppengeländer und durch die zum Teil nur angelehnten Türen und aus den dunklen Winkeln der Treppenabsätze beobachteten.


  Ich klopfte an die Tür des obersten Stockwerks. Sie ging sofort auf. Ein säuerlicher Geruch schlug mir entgegen und raubte mir den Atem.


  »Ja?«


  Vor mir stand eine kleine Frau mit einem Gesicht wie ein Frettchen. Ihr Alter konnte ich unmöglich schätzen. Ihren zwar ungewaschenen, aber dicken blonden Haaren nach zu schließen hätte sie zwar noch jünger sein können, doch ihre Haut bot einen schrecklichen Anblick - wie ledriges Pergament, voller Runzeln und Pockennarben.


  »Edna Halliwell?«, fragte ich laut.


  Sie nickte. »Ja, aber Sie brauchen nicht so zu schreien. Ich höre gut - jedenfalls inzwischen wieder.«


  Ich langte in die Innentasche meiner Weste und gab ihr den Brief. »Von Dr. Cadwallader«, sagte ich.


  Sie nickte und lächelte erfreut. Mit ihrem schmutzigen Fingernagel riss sie den Brief auf und las ihn. Dabei bewegte sie stumm die Lippen. Ich sah derweil über ihre Schulter in die Wohnung und entdeckte die Ursache des überwältigenden Gestanks. Auf den Balken der Dachkammer drängten sich Hunderte von nistenden Tauben und an Löchern im Dach herrschte ein reges Kommen und Gehen. Der Boden und die armseligen Möbel waren mit einer dicken Schicht Taubenkot bedeckt, an anderen Stellen war der Kot zu Haufen zusammengescharrt oder bereits in Säcke abgefüllt. Offenbar gehörte Edna Halliwell zu den sogenannten Simskratzern, die ihren Lebensunterhalt durch Abfüllen und Verkaufen von Taubenkot als Dünger verdienten.


  Ihre Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Streichen Sie mich von Ihrer Liste, junger Mann, ich werde kommen.« Damit schlug sie mir die Tür vor der Nase zu.


  »Eine weniger«, dachte ich und setzte einen Haken hinter ihren Namen.


  Ich las den nächsten Namen samt Adresse. Edward Dobbs, Grabenstraße Nr. 12, Keller. Ich steckte die Liste wieder ein und stieg die Treppe hinunter. Edward Dobbs war, wie sich herausstellte, ein Straßenhändler, den das Glück verlassen hatte. Er musste schon um die siebzig sein. Als ich ihm Dr. Cadwalladers Erinnerungsschreiben aushändigte, lächelte er mich an, dass ich seine Zahnlücken sehen konnte, und versprach, am Abend, noch vor dem Anzünden der Straßenlaternen, am Kastanienplatz zu sein.


  Ich verließ die Grabenstraße und bog nach rechts ab. Mein dritter Halt lag jenseits des Wespennests in der Broschenstraße - über einem Wirtshaus namens »Schweinskopf«. Dort wohnte meiner Liste zufolge eine Miss Sarah Monahan.


  Ich kletterte ein Fallrohr zum Dach einiger Reihenhäuser hinauf und eilte in Richtung Theaterviertel. Schon bald näherte ich mich den rauchenden Kaminen der Broschenstraße mit ihren überfüllten Varietes, Schenken und Spielhallen. Das »Ambassador«, das »Promille«, das »Blaue Auge« und der »Stiefelknecht« lagen alle zusammen mit Dutzenden ähnlicher Etablissements in dieser Straße.


  Aus allen schallten mir Flüche, heiseres Gelächter und obszöne Lieder entgegen und der Lärm und Krach unzähliger Prügeleien. Die Broschenstraße war auch an einem sonnigen Tag nichts für schwache Gemüter.


  Ich rutschte ein Kupferrohr hinunter und landete auf der darunterstehenden Regentonne in einem finsteren Seitengässchen, das unmittelbar neben dem »Schweinskopf« in die Broschenstraße mündete. Schweinskopf war ein passender Name für einen Ort, von dem nichts Gutes kommen konnte.


  Als ich die eingeschlagenen Fenster und das rostige Schild sah, wusste ich, dass das Wirtshaus turbulente Zeiten hinter sich hatte. Von drinnen hörte ich erhobene Stimmen und dumpfe Schläge und machte mich auf durch die Luft fliegende Fäuste und Barhocker gefasst.


  Ich packte den Türgriff mit der einen und meinen Stockdegen mit der anderen Hand und trat ein.


  Ich weiß nicht genau, was ich erwartet hatte. Vielleicht dass plötzlich Stille einkehren und sich alle Anwesenden nach mir umdrehen und mich anstarren würden. Oder dass sich in dem Moment, in dem ich über die Schwelle trat, jemand an der Bar umdrehte und eine Flasche auf meinem Kopf zertrümmerte. Gott sei Dank ereignete sich nichts dergleichen - mir schien eher, dass mich überhaupt niemand bemerkte, doch konnte ich aufgrund der Dunkelheit nicht sicher sein. .


  Ich blieb stehen, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann trat ich an die Bar, hinter der eine Frau mit mächtigen tätowierten Unterarmen damit beschäftigt war, mit einem schmutzigen Lappen Biergläser abzutrocknen. Auf dem Boden lag Sägemehl, die Luft war rauchgeschwängert. Ich nahm auf einem Hocker Platz und stützte mich mit den Ellbogen auf den verschrammten Eichentresen.


  »Ich habe einen Brief für Sarah Monahan«, sagte ich. »Meines Wissens wohnt sie in einem Zimmer über diesem Lokal.«


  »Sarah Monahan?«, wiederholte die Wirtin und schüttelte den Kopf, dass ihre schmutzige Haube in das Abspülwasser zu fallen drohte. »Hier wohnt niemand, der so heißt.«


  Ich runzelte die Stirn. »Bestimmt nicht?«


  Die Frau starrte mich wütend an. »Wollen Sie damit behaupten, ich lüge?«


  Jetzt war tatsächlich Stille eingekehrt und alle drehten sich nach mir um und starrten mich an. Ich hörte Stuhlbeine über den Boden schrammen und drei oder vier bullige Männer standen auf. Bestimmt hatte einer von ihnen schon eine Flasche gepackt und klopfte sich damit leise auf die Hand. Die Zeichen standen auf Sturm. In einer Spelunke wie dem »Schweinskopf« genügte eine Bagatelle, um eine Prügelei auszulösen.


  Ich lächelte gelassen und legte eine große Münze auf den Tresen.


  »Es würde mir nicht im Traum einfallen, eine Jahrmarktsberühmtheit der Lüge zu bezichtigen«, sagte ich. »Und es wäre mir eine Ehre, ein lebendes Kunstwerk wie Sie zu einem Bier einladen zu dürfen.«


  Die Wirtin schenkte mir ein strahlendes Lächeln mit ihren schwarzen Zähnen und bedeutete den Schlägertypen, sich wieder zu setzen.


  »Sie haben von mir gehört?«, fragte sie verschämt. »Von Henrietta, der Königin der Amazonen? Natürlich!«


  Ich hatte den in gotischen Lettern auf ihren Unterarm geschriebenen Namen gelesen. Er gehörte zu einer großformatigen Tätowierung, die sich ihrer kunstvollen Anlage nach zu schließen über den ganzen Arm erstreckte - höchstwahrscheinlich sogar über den ganzen Körper. Damit wusste ich alles, was ich wissen musste. Die Wirtin war als »tätowierte Frau« über die Jahrmärkte gezogen und hatte dabei wohl das Geld verdient, mit dem sie das heruntergekommene Wirtshaus gekauft hatte - einen Ort, an dem Komplimente vermutlich ähnlich rar waren wie nicht gepanschtes Bier.


  Ich lobte ihre Erscheinung also über den grünen Klee und die Wirtin war über alle Maßen geschmeichelt. Ich pries die außerordentliche Schönheit der auf ihrem Unterarm eintätowierten Seejungfrau - die freilich aussah, als hätte sie eine Rasur dringend nötig. Zwei Biere später war Henrietta meine beste Freundin.


  »Ich freue mich über Ihre Bekanntschaft, Mr Grimes«, sagte sie mit einem mädchenhaften Kichern. »Und wenn ich etwas von dieser Sarah Monahan höre, gebe ich Ihnen Bescheid.«


  Es war Mittagszeit und ich hatte Hunger. Also bestellte ich Würstchen mit Kartoffelpüree und setzte mich damit an einen Tisch neben der Tür - nur für den Fall, dass ich schnell verschwinden musste. Die Würstchen waren besser, als sie aussahen, und das Püree hatte nicht so viele Klumpen, wie angesichts der Spelunke, in der ich mich befand, zu erwarten gewesen wäre. Ich wischte gerade mit dem letzten Bissen Brot das restliche Bratfett auf, als mich jemand am Ärmel zupfte.


  Ich hatte niemanden kommen sehen, deshalb fuhr ich misstrauisch herum, bereit, notfalls den Degen zu ziehen. Doch vor mir stand eine untersetzte Frau mit schwarzen Haaren und dünnen Lippen, einer


  Knollennase, kleinen Äuglein und einer über und über mit Pusteln und Schuppen bedeckten, erdbeer- rot entzündeten Haut.


  Sie muss mir den Schrecken angesehen haben, denn sie wich zurück und wollte schon wieder gehen. Vom Tresen kam das gackernde Gelächter der Wirtin.


  »Erschrecken Sie sich nicht vor Schuppen-Sally«, rief sie. »Die tut Ihnen nichts. Sie will nur Ihren Teller abräumen, wenn Sie fertig sind. Stand vor ein paar Jahren vor einem explodierenden Ofen, die Arme, und kränkelt seitdem.«


  Ich sah die Frau an. »Tut mir furchtbar leid«, sagte ich.


  Sie zuckte die Schultern und nahm meinen Teller. »Ich habe Sie vorhin gehört«, sagte sie leise. »Wie Sie nach mir gefragt haberi.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Sarah Monahan.«


  Bei mir fiel der Groschen. Sarah, Sally...


  »Typisch«, dachte ich, »dass man in dieser Spelunke sogar die Angestellten nur mit Spitznamen und nicht mit ihrem richtigen Namen kennt.« Es war der ideale Ort, um unterzutauchen.


  Ich wollte den Umschlag aus meiner Westentascheziehen, doch Schuppen-Sally legte mir die Hand auf den Arm.


  »Nicht hier«, flüsterte sie. »Ich warte draußen auf Sie.«


  Ich nickte.


  Wenige Minuten später verabschiedete ich mich von der Wirtin und verließ das Wirtshaus. Fast wäre ich dabei über zwei Hunde gestolpert. Ein kleiner schwarz-weißer jagte einen großen braunen, der eine tote Ratte im Maul hielt. An der Mauer gegenüber klatschten zwei Kinder zu einer Art »Pitsche, Patsche, Peter« in die Hände.


  »Sie haben etwas für mich?«


  Ich drehte mich um und neben mir stand wieder Schuppen-Sally. Sie verstand es wirklich meisterhaft, sich lautlos an jemanden anzuschleichen.


  Ich nickte und zog den Umschlag aus der Tasche. »Ein Brief«, sagte sie und drehte den Umschlag in der Hand um.


  »Von Dr. Cadwallader«, ergänzte ich.


  »Ach ja«, sagte sie, »die abschließende Behandlung. Ich werde da sein.« Sie lächelte und ihre gelben, wie Stifte geformten Zähne schimmerten. »Der Doktor war so gut zu mir.«


  Damit drehte sie sich um und verschwand so lautlos, wie sie gekommen war. Ich brach in die entgegengesetzte Richtung zum Fluss auf - dort wohnte die vierte Person auf meiner Liste.


  Ginger Tom Carrick.


  Er hatte eine besonders merkwürdige Adresse: Susie Lee, Werft Nr. 12, Ostufer. Am merkwürdigsten war, dass die Worte Susie Lee auf dem Kopf standen. Aber nicht das stimmte mich nachdenklich, sondern dass meine vierte Station mich zum Ostufer führte - einem berüchtigten Ort, neben dem das Wespennest so harmlos wirkte wie das Wohnzimmer einer Blumenverkäuferin. Ich kenne die Stadt wie meine Westentasche und es wäre mir auch an einem sonnigen Nachmittag niemals eingefallen, diese Gegend aufzusuchen - es sei denn, ich hatte keine andere Wahl.


  Als ich zum Fluss kam, war Niedrigwasser und die Schlammbänke ragten aus dem Wasser. Zerzauste Möwen kreisten mit heiserem Geschrei über meinem Kopf. Ich ging den Treidelpfad entlang, der an verfallenen Lagerschuppen und baufälligen Werften vorbeiführte, und zählte die Anlegestellen.


  Links von mir suchten Scharen von barfüßigen, in Lumpen gekleideten drahtigen Jungen und Mädchen in dem nassen Schlamm nach Treibgut, das der Fluss hinterlassen hatte. Sie waren die sogenannten Schlammlerchen.


  Ich erschauerte unwillkürlich.


  Die Bezeichnung mochte harmlos klingen, doch ich hatte mit ihresgleichen schon zu tun gehabt. Verwilderte Straßenkinder - Waisen oder von ihren Eltern verlassen - hatten sich zu Banden zusammengerottet. Sie streiften über die Schlammbänke, hüteten ihr Territorium eifersüchtig, suchten nach allem möglichen Treibgut und schlugen sich mühsam durchs Leben. Sie mochten wie Kinder aussehen, aber wehe dem, der sie deshalb auch nur einen Augenblick unterschätzte. Es war schon vorgekommen, dass sie zu mehreren über einen armen Dockarbeiter oder betrunkenen Matrosen hergefallen waren, ihm die Taschen geleert und ihn verletzt und blutend zurückgelassen hatten - oder in einem noch weit schlimmeren Zustand.


  Sie sprachen sogar eine eigene Sprache - einen kehligen Dialekt, von dem ich im Lauf der Jahre notgedrungen einige Brocken aufgeschnappt hatte. Trotzdem war ich auf der Hut. Am Ostufer endeten die Ärmsten der Armen, von einer gleichgültigen Stadt dazu verurteilt, im Schlamm zu wühlen. Die Schlammlerchen waren nicht nur grausam und unberechenbar, sondern auch schlau und erfinderisch. Das mussten sie sein, wenn sie überleben wollten. Ich behielt die durch den Schlamm watenden, gebückten Gestalten also im Auge. Sie gingen zwar in einiger Entfernung vom Ufer, aber ich hielt trotzdem meinen Degen bereit.


  »He, du da!«


  Die Stimme kam aus der anderen Richtung. Ich drehte den Kopf und sah zwei Gestalten aus einer heruntergekommenen Werft treten. Sie waren älter als die Kinder vom Fluss, doch erkannte ich an ihren wettergebräunten Gesichtern und den verschlungenen Tätowierungen auf dem Kinn sofort, dass sie einmal Schlammlerchen gewesen sein mussten. Sie trugen knöchellange wasserdichte Mäntel und zerknautschte Südwester in Verbindung mit stutzerhaften, allerdings schmuddeligen, doppelt geknoteten Halstüchern und bestickten Westen. Und daran erkannte ich sie als Flussrowdys - junge Gangster, zu denen besonders bösartige Schlammlerchen heranwuchsen. Sie waren in allen möglichen Geschäften von Bandenwesen bis zu Schmuggel, Erpressung und Entführung tätig.
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  Ich drehte den Kopf und sah zwei Gestalten aus einer heruntergekommenen Werft treten.


  Die beiden kamen näher und ich sah, dass sie ebenfalls mit Stockdegen bewaffnet waren. Der eine Degen hatte einen Knauf aus Zinn in Form eines Hundekopfs, der andere einen schnabelförmigen Griff aus Holz.


  »Na sieh mal einer an, Ginger, alter Schwerenöter«, sagte der stämmigere der beiden Burschen und blieb auf dem Weg vor mir stehen. »Wen haben wir denn da?«


  Der andere, der rote Haare hatte, kicherte dämlich. »Ich fresse einen Besen, wenn das nicht ein Tick-Tack-Junge ist.« Der stämmige Bursche grinste. »Mit Taschen voller Briefe und Zettel und anderer Schätze.«


  Der Rothaarige hörte auf zu kichern und fragte: »Und du glaubst, er hat was für uns, Ned?«


  »Fragen wir ihn doch.« Neds Stimme klang jetzt leise und drohend. Noch während er sprach, zogen die beiden ihre Degen. Die Klingen blitzten in der tief stehenden Nachmittagssonne.


  »Sei doch so nett und leer deine Taschen aus, Tick- Tacker«, sagte Ned.


  Ich musterte die beiden kalt. Ich wollte nicht kämpfen, aber es sah so aus, als bliebe mir nichts anderes übrig.


  »Lass uns nicht streiten, Tintenkinn«, erwiderte ich. »Steckt eure Degen wieder ein - dann tue ich das auch und verschwinde.«


  Ned kicherte. »Hörst du das, Ginger? Er will keinen Streit.« Sein Gesicht wurde plötzlich hart. »Das werden wir ja sehen, Milchgesicht.«


  Wie auf Kommando stürzten die beiden sich auf mich. Ihre Degen zielten auf meine Brust. Laut klappernd schlug ich sie zur Seite und wich aus, sodass die beiden für einen Moment das Gleichgewicht verloren. Dann griff ich selbst an.


  Ginger sah mich erst, als es zu spät war. Die Spitze meines Degens schlitzte den Ärmel seines Umhangs auf und schnitt in seinen Arm. Er stieß einen Schmerzensschrei aus und ging heulend zu Boden. Mit Ned wurde ich nicht so leicht fertig. Sein bisheriges Leben hatte ihn gegen alles abgehärtet und irgendwann hatte er sogar gelernt, mit einem Degen umzugehen. Jedenfalls griff er sofort wieder an.


  Er schlug heftig, aber unbesonnen zu. Ich konnte den Schlag leicht parieren, obwohl ich ihn im ganzen Arm spürte. Meine halb verheilte Brandwunde begann wieder stechend zu schmerzen. Ned sah mich vor Schmerzen zusammenzucken, brüllte triumphierend und ließ wie ein Berserker weitere Schläge auf mich niederprasseln. Vermutlich gewann er seine Zweikämpfe sonst auf diese Weise - er schlug einfach drauflos, bis sein Gegner sich ergab. Bei mir funktionierte das nicht. Drei, vier, fünf Mal parierte ich seine Schläge und drängte ihn mit meinen eigenen Schlägen zurück. Ich wollte diesen Proleten vom Ostufer nicht verletzen, andererseits musste ich ihm eine Lektion erteilen. Hinter mir brüllte Ginger immer noch vor Schmerzen. Wer ihn hörte, hätte meinen können, ich hätte ihm den Arm abgeschlagen, statt nur die Haut zu ritzen. Ned war inzwischen genau da, wo ich ihn haben wollte.


  Beim nächsten Schritt trat er mit dem linken Fuß halb über den Rand des Treidelpfads. Er schrie erschrocken auf und fuchtelte wie wild mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. In diesem Moment trat ich auf ihn zu und drückte mit der Spitze meines Degens auf seine Angeberweste. Mit einem gellenden Schrei fiel er die steile Böschung hinunter und landete mit einem schmatzenden Geräusch im Schlamm, wo er mit ausgebreiteten Armen liegen blieb.


  Ich steckte meinen Degen wieder ein und tippte grüßend an den Hut. »Ich wünsche dann noch einen guten Tag, alter Schwerenöter«, sagte ich.


  Dann wandte ich mich zum Gehen und sah aus den Augenwinkeln, wie Ned im Schlamm nach seinem Degen suchte. Ginger, der sich immer noch laut heulend die Schulter hielt, eilte zu ihm hinunter, um ihm zu helfen.


  »Dich kriege ich, Tick-Tacker!«, brüllte Ned mir nach und schüttelte eine schlammtriefende Faust. »Ned Silver vergisst so etwas nicht, darauf kannst du dich verlassen!«


  Ich beschloss, diesen Abschnitt des Treidelpfads auf dem Rückweg in einem weiten Bogen zu umgehen, und setzte meinen Weg am Fluss entlang fort, immer noch auf der Suche nach der Adresse auf meiner Liste. Wenige Minuten später hatte ich sie gefunden. Jetzt verstand ich auch, warum ein Teil der Adresse auf dem Kopf stand. Ginger Tom Carrick wohnte in einem umgedrehten Boot.


  Der gewölbte, mit Schrammen bedeckte Rumpf war so sehr von Würmern durchlöchert, dass das Licht von der anderen Seite durchschien. Am Bug hatte jemand auf der Backbordseite ein kleines Fenster ausgeschnitten, das allerdings nicht verglast war. Stattdessen war eine aus einem kaputten Regenschirm geschneiderte Plane davor genagelt, um die schlimmsten Unbilden des Wetters abzuhalten. Die Eingangstür, die niedrig war und so verzogen, dass sie nicht mehr richtig zuging, befand sich am Heck. Ich klopfte.


  Von drinnen kam das Klappern von Geschirr, dann scharrte Holz auf Holz und die Tür ging auf. In ihr stand ein Mann mit gerötetem Gesicht, blauen Augen und leuchtend roten Haaren, wie ich sie noch nie gesehen hatte.


  »Das ist für Sie«, sagte ich und gab ihm den Brief. Über seine Schulter spähte ich ins Innere des Bootes.


  Der Mann betrachtete den Umschlag. »Ginger Tom Carrick«, las er. »Ja, das bin ich. Und wer sind Sie?« »Barnaby Grimes«, antwortete ich. »Tick-Tack-Junge und im Auftrag von Dr. Cadwallader unterwegs.« »Ach, Dr. Cadwallader, Gott schütze ihn!«, rief Ginger Tom. »Der Mann bewirkt Wunder. Er hat mich von all meinen Beschwerden und Schmerzengeheilt... Noch vor einem Monat musste ich die meiste Zeit im Bett liegen. Meine Gelenke taten so weh, dass ich kaum gehen konnte. Jetzt dagegen ... sehen Sie selbst...«


  Er warf die Arme in die Luft und vollführte ein passables Tänzchen. Ich stand grinsend daneben und sah ihm zu. Dass seine Gelenke entzündet waren, war angesichts seiner Behausung natürlich nicht weiter erstaunlich. Auf dem feuchten Boden lagen verrottetes Stroh und Zeitungen, eine Heizung existierte nicht und zu essen schien es auch nur das zu geben, was der Fluss hergab. Angesichts dieser Umstände war es ein Wunder, dass der Arme überhaupt noch lebte.


  »Vielen Dank für den Brief, Mr Grimes«, sagte er und schickte sich an, in die umgedrehte Susie Lee zurückzukehren. »Und richten Sie dem lieben Doktor bitte aus, dass ich heute Abend zur letzten Spritze kommen werde.« Er grinste glücklich. »Ich kann es kaum erwarten, vollkommen geheilt zu sein!«


  Dr. Cadwallader schien bei seinen Patienten sehr beliebt zu sein, dachte ich auf dem Weg zu meinem nächsten Halt, einer heruntergekommenen Pension in der Nähe des Gerberviertels. Scobie Ratbone, ein magerer Mann mit schwarzen, gehetzt blickenden Augen, öffnete die Tür und lächelte erfreut, als ich ihm den Brief übergab. Wieder hatte ich ein leuchtendes Beispiel für die wundersame Heilkraft von Dr. Cadwalladers Elixier vor Augen, diesmal den ehemaligen Räucherer einer Räucherhütte, der wie so viele seiner Zunft jahrelang krank gewesen war. Alleinstehend, arbeitslos und auch sonst vom Pech verfolgt, war er dem Doktor zufällig vor dem Laden eines Perückenmachers begegnet. Der arme Ratbone hatte die Haare auf seinem Kopf verkaufen müssen, um die Miete für sein finsteres Loch bezahlen zu können. Wie im Fall des alten Benjamin hatte sein Husten Dr. Cadwallader auf seine Not aufmerksam gemacht und er bekam auf der Stelle eine Flasche mit dem stärkenden Elixier.


  Kannte die Selbstlosigkeit des braven Doktors denn keine Grenzen?, fragte ich mich. Noch eine letzte Spritze und die wundersame Genesung seiner Patienten war abgeschlossen. Sie würden glücklich ihrer Wege ziehen und ihm würde als Lohn nur ihr aufrichtiger Dank bleiben.


  Das klang zu gut, um wahr zu sein. Ich jedenfalls glaubte nicht daran.


  Langsam kehrte ich in die Stadt zurück. Noch eine letzte Station und mein Tagewerk war beendet. Am Ende einer Reihe von Lagerhäusern sprang ich auf eine niedrige Mauer und kletterte von dort ein Ladengebäude bis zum Dach hoch. Ich sah auf die Uhr. Die Laternen würden erst in einer Stunde angezündet werden. Bis dahin hatte ich mit meiner Runde Zeit. Ich holte meine Liste heraus.


  Mr A. Klynkowiczski, Glockengüsse Nr. 21, las ich. Das Gässchen war keine hundert Meter von Edna Halliwells Dachkammer in der Taubengasse entfernt. Leider hatte ich das am Vormittag übersehen, sonst hätte ich den Brief gleich nach dem für Edna Halliwell abgeben können.


  »Ein Anfängerfehler!«, schimpfte ich und eilte denselben Weg zurück, den ich gekommen war. Diesmal kannte ich die Häuser schon, an denen ich vorbeikam. Doch bei meiner Rückkehr in das Wespennest machte ich eine seltsame Entdeckung: Die Straßen und Häuser, die mich am Vormittag noch so abgeschreckt hatten, erschienen mir auf einmal gar nicht mehr so schlimm - verglichen mit den Schlammbänken am Fluss oder den finsteren Spelunken der Broschenstraße.


  Ich ging an der Taubengasse Nr. 4 vorbei, bog nach rechts und noch einmal nach rechts in die Glockengasse ein, blieb vor der Nummer 21 stehen und blickte an ihr hinauf. Das Haus war hoch und schmal und schien im Unterschied zu den Nachbarhäusern nur einer Familie zu gehören. Ich klingelte und wartete.


  Drinnen hörte ich jemanden hastig eine Treppe hinuntersteigen. Dann näherten sich im Eingangsflur hallende Schritte. Ein Riegel wurde zurückgeschoben, ein Schloss schnappte auf, die Tür öffnete sich und ein Gesicht blickte heraus.


  »Sie!«, rief ich entgeistert und riss den Mund auf.
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  »Ich muss gestehen, dass ich mit Aloysius Clink hier im Wespennest nun überhaupt nicht gerechnet hatte.


  »Barnaby!«, rief der alte Clink. Er schien seinerseits genauso überrascht, mich zu sehen. »Was führt dich hierher?«


  »Das«, sagte ich, zog den letzten Brief aus meiner Weste und gab ihn ihm.


  »Ach so«, sagte er und lächelte ein wenig verlegen. »Klynkowiczski, ja, das bin ich. Für die Kanzlei habe ich meinen Namen zu Clink abgekürzt. Ist das die Erinnerung an meine letzte Behandlung bei Dr. Cadwallader?«


  Ich nickte.


  »Es ist mir eine Ehre, sie vom besten Tick-Tack-Jungen der ganzen Stadt überreicht zu bekommen.« Er


  lachte leise in sich hinein. »Streich mich von deiner Liste. Ich werde da sein.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie im Wespennest wohnen, Mr Clink«, sagte ich.


  Der Alte lächelte. »Ich mag ein erfolgreicher Anwalt sein, aber ich habe meine Wurzeln nie vergessen, Barnaby. Ich wurde in diesem Haus geboren und war ein Einzelkind. Mein Vater, ein ehrbarer Schneider, arbeitete hart, um mir eine gute Ausbildung zu ermöglichen, und starb früh an Entkräftung. Ich blieb zunächst hier wohnen und kümmerte mich um meine liebe Mutter. Und als auch sie starb, brachte ich es nicht mehr übers Herz, auszuziehen - obwohl ich inzwischen schon ein erfolgreicher Anwalt war. Vielleicht wenn ich geheiratet hätte ...«


  Ein abwesender, sehnsüchtiger Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. Dann sah er mich an, als sei ihm plötzlich wieder eingefallen, dass ich vor ihm stand. »Aber das sollte nicht sein. Ich war immer kränklich und litt an den verschiedensten Beschwerden. Doch dann lernte ich hier im Wespennest Dr. Cadwallader kennen und probierte sein Elixier. Und ... na, du weißt ja, was für Wunder es bewirkt!«


  Ich nickte. Der alte Anwalt hatte noch nie so gesund ausgesehen, daran konnten auch die zerschlissenen und geflickten Kleider nichts ändern, die in der Kanzlei exzentrisch wirkten, hier dagegen vollkommen am Platz waren. Kein Wunder, dass Dr. Cadwallader ihn für einen Armen gehalten und ihm eine Kur mit seinem Wundermittel geschenkt hatte. »Wollte Dr. Cadwallader eigentlich je Geld für sein Elixier?«, fragte ich so beiläufig wie möglich. »Vielleicht einen abschließenden Betrag nach Beendigung der Behandlung?«


  Mr Clink schüttelte den Kopf. »Nein, nie«, erwiderte er mit einem strahlenden Lächeln. »Ich war natürlich anfangs genauso misstrauisch wie du, Barnaby, aber der gute Doktor meinte, sein einziger Wunsch sei, den Menschen Erleichterung von ihren Leiden zu bringen, und niemand solle von seinen guten Taten wissen.« Der Anwalt sah aus, als wollte er vor lauter Begeisterung gleich lostanzen. »Und wie du siehst, bewirkt sein Elixier tatsächlich genau das, was auf der Flasche steht.«


  Ich verließ ihn und er winkte mir noch von der Schwelle seines verwahrlosten Hauses nach. Dann machte ich mich auf den Weg zu Dr. Cadwalladers Praxis, um dort eine hübsche Summe als Lohn für meine Arbeit abzuholen.


  Ungeachtet der wundersamen Eigenschaften des Elixiers war ich fester denn je davon überzeugt, dass hinter dem selbstlosen Wirken des Doktors mehr steckte, als auf den ersten Blick ersichtlich war. Doch vorerst hatte ich nur Fragen im Kopf - und den immer schlimmeren Gestank von Fischkopfsuppe in der Nase!


  Ich traf am Kastanienplatz ein und überreichte Dr. Cadwallader meine Liste. Dabei fiel mir auf, dass er ein wenig abwesend wirkte. Eddie Dobbs, Scobie Ratbone, Ginger Tom Carrick und Edna Halliwell waren bereits da und er führte sie durch sein Sprechzimmer in das dahinterliegende Zimmer. »Hier entlang, bitte sehr. Die Spritzen sind bereit, aber zuerst trinken wir noch ein Tässchen Tee.« Er lächelte.


  Er schob sie in das Zimmer, machte die Tür hinter ihnen zu und wandte sich an mich. Ich hatte den Eindruck, dass er mich loswerden wollte.


  »So, Mr Grimes«, sagte er. »Ausgezeichnete Arbeit. Ich werde Ihre Dienste nächsten Monat wieder in Anspruch nehmen.«


  Ich nickte.


  »Das wäre also vereinbart.« Er warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »Noch zwei Patienten und es kann losgehen... Wir beide wären dann fertig, Mr Grimes.« Er lächelte angespannt und reichte mir einen knisternden Geldschein. Dann schob er mich sanft in den Flur. »Gute Nacht, Mr Grimes. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Doktor«, rief ich über die Schulter und trampelte geräuschvoll die Treppe hinunter. Unten schlug ich die schwere Eingangstür laut zu und bog vom Kastanienplatz in die Breite Straße mit ihren eleganten Geschäften ein. Von dort wollte ich an einem geeigneten Fallrohr auf die Dächer hinaufklettern. Ich brauchte einen Platz, von dem aus ich die Praxis des Doktors beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden.


  Ich überlegte gerade, ob ich zu diesem Zweck in ein verlassenes Nebensträßchen einbiegen sollte, da bemerkte ich, dass mich aus einem Schaufenster zwei schöne, schwarze Augen anblickten. Ich blieb stehen. Sie gehörten dem hübschen jungen Dienstmädchen, das ich in Begleitung Madame Scutaris in der Praxis des Doktors gesehen hatte.


  Ich überquerte die Straße und sah zum Ladenschild hoch. MADAME SCUTARI, stand dort, MASS- GESCHNEIDERTE KLEIDER FÜR DEN GEHOBENEN GESCHMACK.


  Die Puppen im Schaufenster trugen auch wirklich Kleider, die sich nur die reichsten Bürger der Stadt leisten konnten: elegante Anzüge, Kleider aus Satin und Toile, bestickte Seidenblusen und maßgeschneiderte Mäntel aus erlesenen Stoffen und verbrämt mit einem wunderbar glänzenden Pelz - dem vielbegehrten Westfalenpelz.


  Ich betrat das Geschäft. Eine Glocke schellte.


  »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor«, sagte die schöne Verkäuferin und trat vom Fenster auf mich zu. »Kenne ich Sie?« Ihre Wangen röteten sich ganz reizend.


  »Barnaby Grimes«, sagte ich mit einer kleinen Verbeugung. »Wir sind einander nicht vorgestellt worden. Ich arbeite hin und wieder für Dr. Cadwallader und bin Ihnen in seiner Praxis begegnet.«


  Mir war, als sei sie bei der Erwähnung Dr. Cadwalladers zusammengezuckt und blass geworden. Doch sie hatte sich sofort wieder gefasst und lächelte artig.


  »Ellen«, antwortete sie. »Ellen Wicks.«


  »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Ellen«, sagte ich förmlich und reichte ihr die Hand. Ich sah mich um. Im Laden hingen weitere Mäntel, alle an Ärmeln und Kragen mit dem in dieser Saison bei Menschen mit »gehobenem Geschmack« so beliebten Pelz besetzt. »Schön«, sagte ich, »wirklich schön. Offenbar läuft das Geschäft gut.«


  »Das hängt von Dr. Cadwallader ab«, sagte Ellen und wandte den Blick ab.


  Bevor ich fragen konnte, was sie damit meinte, betrat Madame Scutari das Geschäft. Sie unterhielt sich laut mit einer bekannten Dame der feinen Gesellschaft.


  »Hier entlang, meine liebe Mrs Ducressy«, sagte Madame Scutari. Ihre Stimme klang schmeichelnd und zugleich schrill. »Ich möchte Ihnen gern diese Jacke zeigen. Sie ist schräg zum Fadenverlauf geschnitten und mit einem äußerst seltenen, rotbraunen Westfalenpelz besetzt. Wirklich traumhaft schön ...« Als sie uns beide bemerkte, brach sie ab. »Miss Wicks?« Sie kräuselte verächtlich die Oberlippe. »Hat dieser ... dieser ... Dienstbote in unserem Geschäft etwas Bestimmtes zu suchen?«


  »Ich kam nur so vorbei«, sagte ich lächelnd, lüpfte grüßend meinen Zylinder und trat auf die Straße hinaus, allerdings nicht ohne der schönen Ellen zum Abschied zuzuzwinkern, die daraufhin noch mehr errötete.


  Ich überquerte erneut die Straße und näherte mich wieder der Gasse, die ich bereits zuvor ausgekundschaftet hatte. Ein stabiles Fallrohr führte zu einem Dach hinauf. Ich wollte es gerade hinaufklettern, da spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Auf das Schlimmste gefasst, fuhr ich herum. Ich erwartete, in das gerötete Gesicht des Wachtmeisters zu blicken.


  »Barnaby Grimes!«, begrüßte Professor Pinkerton- Barnes mich überschwänglich. »Ich dachte mir doch, dass du es bist. Ich suche dich schon überall.« »Wirklich?«, sagte ich. »Ich stecke nur leider gerade mitten in einer Sache ...«


  [image: img31.jpg]


  


  


  Er lächelte abwesend. »Richtig, mein Junge«, sagte er, »ich habe einen neuen Auftrag für dich.« »Können wir darüber später sprechen, PB?«, fragte ich.


  Doch die Hand des Professors blieb fest auf meiner Schulter liegen.


  »Es dauert nur einen Moment, Barnaby«, sagte er freundlich. »Gehen wir ein paar Schritte.«


  Bevor ich wusste, wie mir geschah, waren wir schon um die Ecke der Breite Straße gebogen und steuerten auf die Messergasse zu.


  »Deine Nachforschungen zum Dompfaff waren übrigens sehr erhellend«, sagte er. »Sie beweisen zweifelsfrei, dass meine Theorie über den orientalischen Beerenbaum vollkommen falsch ist.«


  »Tut mir leid, Professor.«


  »Schon gut, mein Junge«, meinte PB. »Wie gesagt, wissenschaftliche Theorien müssen geprüft werden, wenn wir je Fortschritte machen wollen. Nimm zum Beispiel die bipedische Wasserratte...« »Wasserratte?«, fiel ich ihm ins Wort. »Bipedisch?« Dafür hatte ich jetzt eigentlich keine Zeit.


  »Richtig, Barnaby, richtig.« Das Gesicht des Professors war vor Aufregung gerötet. »Ich habe vor Kurzem unten am Fluss höchst ungewöhnliche Spuren von Wasserratten gesehen, die darauf schließen lassen, dass die kleinen Nager lernen, auf ihren Hinterbeinen zu gehen.«


  Wir bogen in die Werftstraße ein und gingen in Richtung Theaterviertel.


  »Also bedeutet bipedisch zweifüßig, ja?«, fragte ich, gegen meinen Willen neugierig geworden. »Richtig«, bestätigte der Professor. »Ich habe die Theorie, dass sie sich damit an das Gestrüpp auf dem Treidelpfad anpassen, das ungewöhnlich dicht und hoch ist, weil in letzter Zeit weniger Schleppkähne verkehren.«


  »Und ich soll für Sie Beobachtungen machen?«, fragte ich.


  »So ist es, Barnaby, so ist es.« Er klatschte in die Hände. »Es gibt dort einige geeignete Stellen wie hohe Mauern oder überhängende Bäume, von denen aus man die kleinen Tiere hervorragend beobachten kann. Dabei fällt mir ein...« Der Professor langte in die Tasche seines Überziehers. »Die seltsamen Dinger, die du mir letzte Woche gegeben hast...«


  »Die Haare vom Stuhl des alten Benjamin?«


  Der Professor nickte, zog ein dickes, gelbliches Stück Pergament aus der Tasche, das mit krakeligen schwarzen Symbolen, Zahlen und Worten bedeckt war, und fuchtelte mir damit vor der Nase herum. »Ich habe sie sorgfältig untersucht und an einzelnen Haaren verschiedene Tests durchgeführt. Das Ergebnis war überaus interessant.« Er machte eine Pause, als sei er in Gedanken versunken.


  Ich hing förmlich an seinen Lippen. »Sprechen Sie weiter, PB«, sagte ich. »Inwiefern interessant?« »Insofern, als alles darauf hinweist, dass sie von einem Mitglied der Familie Lupus stammen.« »Lupus?«, fragte ich.


  »Von einem Wolf, mein lieber Junge«, erklärte Professor Pinkerton-Barnes. »Und zwar einem ungewöhnlich großen. Mitten in der Stadt ist das sehr selten, nicht wahr?«


  »Ein Wolf in der Stadt.« Meine Gedanken rasten. »Danke, PB. Sie haben mir sehr geholfen.«


  »Heißt das, du hilfst mir mit den Wasserratten?«, fragte er.


  Ich lächelte. »Natürlich. Gleich Montagmorgen. Bis dahin muss ich aber noch etwas anderes herausfinden.«


  Wir blieben vor einer rot lackierten Tür mit einem Messingklopfer stehen.


  »Ah, mein Club!« Der Professor lächelte. »Vielen Dank, dass du mich begleitet hast, mein Junge.«


  Ich rief ihm über die Schulter »gute Nacht« zu, kletterte rasch das nächste Fallrohr hinauf und scheuchte dabei einen Schwarm Spatzen auf, die sich auf der Regenrinne ausruhten. Inzwischen war es Nacht geworden. Als ich auf dem Dach ankam, ging soeben groß, rund und silbern der Vollmond über dem Horizont auf.


  »Wie schön«, flüsterte ich - obwohl ich an das letzte Mal denken musste, als ich bei Vollmond auf den Dächern unterwegs gewesen war.


  Über Brandmauern und Dachschrägen machte ich mich auf den Rückweg zum Kastanienplatz und zu Dr. Cadwalladers Praxis. Ich war noch nicht weit gekommen - genauer gesagt bis zum Kuppeldach des alten Schauspielhauses Ecke Breite Straße -, da hörte ich unter mir plötzlich panische Schreie.


  Ich ließ mich auf den Balkon unter mir fallen und schwang mich an einer von der Wand abstehenden Fahnenstange hinüber zu dem hohen Pfeiler über der von einer Gaslaterne beleuchteten Anschlagtafel des Varietetheaters »Alhambra«. Ich kniete mich auf die marmorne Säulenvorhalle des Varietes und spähte auf das Chaos hinunter, das auf den Straßen ausgebrochen war.


  Männer und Frauen stoben mit angstvoll verzerrten Gesichtern in alle Richtungen auseinander. Kinder weinten und schluchzten, Hunde bellten aufgeregt. »He, Sie!«, rief ich zu dem Türsteher des Theaters hinunter, der direkt unter mir stand und eine lange Stange in den Händen hielt, als wollte er sich damit verteidigen.


  Er hob den Kopf und starrte mich an.


  »Was ist hier los?«, fragte ich.


  »Die Polizei ist schon unterwegs«, brüllte er. »Bleiben Sie zurück! Räumen Sie das Dach! Er greift jeden an, der sich ihm nähert, und beißt ihm die Kehle durch.«


  »Wer denn?«, rief ich.


  Seine nächsten Worte gingen mir durch und durch und mir wurde kalt bis ins innerste Mark.


  »Ein Wolf!«, rief er aufgeregt. »Ein riesiger, schwarzer Wolf.«


  [image: img32.jpg]


  [image: img33.jpg]


  Kaum hatte er ausgesprochen, da stürzte aus einer Gasse direkt gegenüber dem Theater ein großes schwarzes Tier auf die Straße. Es fixierte den armen Türsteher mit seinen gelb funkelnden Augen und der Mann schwang ängstlich seine Stange. Aus Leibeskräften kreischend und brüllend flohen die Menschen in alle Richtungen. Der schwarze Wolf spannte die gewaltigen Muskeln an, die sich unter seinem tiefschwarz glänzenden Fell abzeichneten, und stürzte sich auf seine Beute.


  Seine Kiefer schlossen sich mit einem hässlich mahlenden Geräusch um den Hals des Mannes und brachen ihm mit einer ruckenden Bewegung das Genick. Der Körper des Türstehers sackte auf dem Boden zusammen und aus einer klaffenden Bisswunde an seinem Hals sprudelte Blut.


  Der Wolf warf den Kopf mit den bluttriefenden Lefzen in den Nacken und heulte den Vollmond an. Das schreckliche Geräusch ging mir durch Mark und Bein und mein Herz schlug wie rasend. Die Bestie schien geradezu die Verkörperung des Bösen zu sein.


  Das Geheul verklang und ich starrte in die gelben Augen des Tieres. War ich nicht persönlich Augenzeuge des Endes dieses Höllenhunds in einem Leimbottich der Leimfabrik Greville gewesen? Doch hier stand er groß und schwarz und bluttriefend unter mir. Wie konnte das sein? Ich fühlte mich an einen Albtraum erinnert, der den Schlafenden immer wieder aufs Neue quält.


  Doch eins wusste ich in diesem Augenblick ganz sicher: Das Wesen unter mir stammte nicht aus der natürlichen Welt...


  Solche und andere Gedanken gingen mir während der schrecklichen Augenblicke, die ich in die gelben Augen der Bestie starrte, durch den Kopf. Das Tier zögerte und ich zog rasch meinen Stockdegen und schlug damit gegen die Gaslaterne, die unmittelbar unter mir die Anschlagtafel des Theaters beleuchtete.
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  Die Kugel zersplitterte und ich trat mit dem linken Fuß heftig auf die Lampenfassung, durch die das Gas ausströmte, und bog sie nach unten. Eine Stichflamme schoss aus der zertrümmerten Laterne zur aufwärts gerichteten Schnauze des Wolfs hinunter. Der Wolf heulte auf, machte kehrt, rannte in eine Gasse und verschwand in den Stallungen hinter dem alten »Ambassador«-Theater.


  Die Nachricht vom Wolf musste sich ausgebreitet haben wie der Husten im Armenhaus. Aus den umliegenden Straßen und aus den Kneipen und Varietes des Theaterviertels strömte ein wilder Mob von Schlägern, Stutzern und Schaulustigen, bewaffnet mit einem Sammelsurium von Waffen - von Sicheln und Fleischerbeilen bis zu Knüppeln. Schon bald drängte sich in der Gasse vor dem Eingang zu den Stallungen eine aufgebrachte Menge, die brennende Fackeln schwang und den Wolf mit wüsten Beschimpfungen überschüttete.


  Ich schwang mich an der offenen Flamme der Gaslaterne vorbei und über die Anschlagtafel des Theaters hinunter und landete auf dem Gehweg. Für den unglückseligen Türsteher, dessen Leiche in einem großen See aus Blut lag, konnte ich nichts mehr tun.


  Ich überquerte die Straße und näherte mich der Gasse, in der sich inzwischen noch mehr Menschen drängten. Von der nächsten Polizeiwache waren Polizisten mit Netzen und Laternen eingetroffen, dicht gefolgt von der Bezirksfeuerwehr mit einer langen Leiter. »Jetzt brauchen wir nur noch eine Blaskapelle«, dachte ich, »dann sind wir für die Wolfsjagd gerüstet.« Ich sah mich nach einem Fallrohr um, das ich hinaufklettern konnte.


  Wie in Antwort auf meine Gedanken drehte sich eine stämmige Frau unmittelbar vor mir um - und ich erkannte die auf ihrem fleischigen Unterarm eintätowierte Seejungfrau, die eine Rasur benötigte. Henriettas Gesicht war so weiß wie ein Blatt feinstes Zeichenpapier und sogar ihre Tätowierungen schienen heller als sonst. Sie erkannte mich und ich lächelte.


  »Barnaby«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Wollen Sie auch sehen, was hier los ist? Die schreckliche Bestie ist im Stall des alten >Ambassador< in die Falle gegangen. Es gibt nur einen Ein- und Ausgang.« »Ich weiß«, sagte ich. »Ich habe gesehen, wie sie dem Türsteher des >Alhambra< vor fünf Minuten die Kehle durchgebissen hat.«»Ich habe sie auch gesehen!«, rief die Wirtin. »Im >Schweinskopf<! Ich war auf dem Weg nach oben, um Schuppen-Sally zu wecken - das dumme Mädchen hatte irgendeine Verabredung verschlafen -, da brach unter dem Dach plötzlich die Hölle los.«


  Die Erinnerung trieb ihr Tränen in die Augen und sie verstummte. Ich zog ein Taschentuch aus der Westentasche und reichte es ihr. Sie betupfte damit ihre Augen und schluckte schwer.


  »Das Tier muss über das Dach eingedrungen sein, jedenfalls war es völlig durchgedreht.« Henriettas Stimme war kaum mehr als ein panisches Flüstern. »Es raste an mir vorbei die Treppe hinunter in das Lokal und seine gelben Augen funkelten böse!«


  Sie fächelte sich mit ihrer tätowierten Hand Luft zu. »Meine Stammkunden dachten nur, es sei wieder eine Schlägerei ausgebrochen.« Sie schluckte wieder. »Als das Biest den Ausgang nicht gleich fand, drehte es durch und fiel alle an, die ihm im Weg standen. Den alten Tom Brindel erwischte es zuerst. Im Nu hatte es ihm die Kehle durchgebissen. Dann kam Arnold Seilers dran. Er hatte keine Chance...« Henrietta betupfte wieder ihre Augen. »Dann der junge Albert Tomkins. Ein so hübscher Bursche.


  Und ein echter Kavalier... Er stellte sich ihm in den Weg, um mich zu retten...«


  Die Tränen strömten ihr jetzt ungehindert über die Wangen.


  »Er warf sich auf das Tier, als es die Treppe hinauflaufen wollte, auf der ich wie versteinert stand!« Sie schluchzte laut. »Aber der Wolf biss ihm den Hals durch. Das Blut spritzte nur so ...«


  Ich ließ ihr einen Moment Zeit, sich zu beruhigen. »Und dann?«, fragte ich schließlich.


  »Dann...« Sie klang auf einmal erschöpft und ihre Stimme war vollkommen ausdruckslos. »Dann sprang es durch das Fenster des Lokals und rannte draußen die Straße entlang...«


  Plötzlich hörte ich über dem Lärm der Menge noch weitere Geräusche. Auch andere hörten sie, denn Schweigen senkte sich über die Gasse und aller Augen richteten sich auf die Tür des Stalls, aus dem sie kamen.


  Sie ließen einem das Blut in den Adern gefrieren. In das panische Wiehern eines Pferdes mischte sich ein furchtbares Knurren und kehliges Gebrüll. Selbst einige besonders verwegene Schläger in der Menge wichen einen Schritt zurück. Ich sagte Henrietta, sie solle mein Taschentuch behalten, und kletterte ein Fallrohr hinauf.


  Von einem benachbarten Dach hatte ich einen besseren Blick auf das Chaos. Weder Feuerwehrleute noch Polizisten schienen zu wissen, was sie tun sollten, und wollten jeweils den anderen den Vortritt lassen. Keiner wollte als Erster den Stall betreten, dessen große Holztür einen Spalt offen stand.


  Der schreckliche Lärm im Stall schwoll immer mehr an. Zuletzt waren das Wiehern der Pferde und das Knurren und Brüllen des Wolfes so laut und durchdringend, dass einige Schaulustige sich die Ohren zuhielten.


  Da schnitt plötzlich ein schrilles Kreischen höchster Raserei durch die Luft, wenige Momente später gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen - und ein riesiges, bestimmt zwanzig Handbreit hohes Zugpferd stürzte aus dem Stall und durch die vor ihm zurückweichende Menge. In blinder Panik trampelte das grässlich zugerichtete, blutende Tier einige Feuerwehrleute nieder, dann verschwand es in der Broschenstraße.


  Sobald wieder Ruhe eingekehrt war, richteten sich aller Augen erneut auf die Stalltür, die jetzt schief in den Angeln hing. In dem dunklen Stall herrschte gespenstische Stille, die noch unheimlicher war als der vorangegangene Lärm. Niemand sagte etwas, niemand rührte sich.


  Unter mir setzte sich ein Polizeiwachtmeister mit einem kurzen Karabiner und einer Laterne in Bewegung und betrat vorsichtig den Stall. Ihm folgten einige weitere Polizisten. Die Hälfte davon kam sofort wieder heraus und erbrach geräuschvoll die Überreste ihres Abendessens in den Rinnstein.


  »Der Wolf ist nicht mehr da«, ertönte eine Stimme von drinnen.


  Unruhiges Gemurmel wurde laut.


  »Wo ist er dann?«, wollte jemand wissen.


  »Was ist mit ihm passiert?«


  »Keine Ahnung«, antwortete die erste Stimme. »Hier ist er jedenfalls nicht. Er hat sich in Luft aufgelöst.«


  »Er muss einen anderen Ausgang gefunden haben«, schlug jemand vor. »Vielleicht hat er sich durch den Boden gegraben.«


  »Oder er ist über das Dach entkommen.«


  Ich wusste, dass das unmöglich war, denn ich hätte den Wolf ja sonst zwischen den Kaminen gesehen. Trotzdem durchlief mich ein kalter Schauer. Fröstelnd kletterte ich vom Dach und betrat hinter einigen anderen Schaulustigen mit starken Nerven den Stall.


  Ich wünschte bis zum heutigen Tag, ich hätte es nicht getan. Nie wieder will ich so etwas wie die sechs stolzen Kutschpferde sehen, die zerfetzt in ihren Boxen lagen. Im Stall des alten »Ambassador« sah es aus wie im Schlachthaus. Ich spürte einen bitteren Geschmack im Mund.


  Plötzlich rief eine Stimme aus einer Ecke: »Hier!« »Was ist?«


  »Eine Leiche.«


  Ich überquerte den blutgetränkten Boden. Tatsächlich, dort lag eine Leiche. Sie schien sich das Genick gebrochen zu haben. An der Schläfe war der blutige Abdruck eines Pferdehufs zu sehen.


  »Kennt jemand die Person?«, fragte der Wachtmeister.


  Um mich herum schüttelten alle die Köpfe. Ich sah im flackernden Schein der Fackeln schwarze Haare, dünne Lippen, eine Knollennase und eine rot entzündete, mit Pusteln und Schuppen übersäte Haut. Da wusste ich, wer da lag.


  Schuppen-Sally.
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  Ich brachte die hysterische Henrietta zum »Schweinskopf« zurück und half ihr, die zertrümmerten Möbel und Flaschen wegzuräumen und den Boden zu wischen, worauf sie mich ihrer ewigen Dankbarkeit versicherte. Darüber verging die Nacht.


  Die Sonne ging bereits über den Dächern auf, als ich in meine Wohnung zurückkehrte. Ich war müde, hundemüde. Langsam ging ich die Regenrinne entlang zum Fenster meiner Dachkammer und trat ein.


  Die schrecklichen Ereignisse des Abends verfolgten mich noch immer ... die mörderische Bestie, das Chaos auf den Straßen und vor allem Schuppen- Sally, die mich aus toten Augen angestarrt hatte. Alles kam mir unwirklich vor - doch unten auf der


  Straße schrien die Zeitungsverkäufer bereits die Schlagzeilen der Morgenausgabe.


  »Wolf läuft Amok! Fünf Tote bei Massaker durch Höllenhund!«


  Ich trat mir die Stiefel von den Füßen und kroch unter meine Steppdecke - die orientalische Decke, die der Kapitän des Jadedrachen mir damals nach der schrecklichen Begebenheit mit dem bösen Tempelgeist geschenkt hatte.


  Sobald mein Kopf das Kopfkissen berührte, war ich auch schon eingeschlafen. Erholung brachte mir der Schlaf freilich nicht. In meinen Träumen wimmelte es vor gelb leuchtenden Augen, gebleckten Zähnen und toten Türstehern. Verfolgt von einem ganzen Rudel Höllenhunde rannte ich über die Dächer. Ich spürte schon ihren stinkenden Atem im Nacken und machte einen aussichtslos langen Satz auf einen Kamin zu. Natürlich stürzte ich ab. Fiel immer tiefer in einen bodenlosen Abgrund, aus dem mich plötzlich das schuppige, rote Gesicht von Schuppen-Sally anstarrte.


  Ich zuckte zusammen und wachte schweißüber- strömt und in meine Laken verheddert auf. Die Strahlen der hellen Nachmittagssonne fielen durch einen Spalt zwischen den Fensterläden in mein unaufgeräumtes Zimmer.


  »Es war nur ein Traum, der jetzt vorbei ist«, sagte ich laut.


  Doch während ich es noch sagte, wusste ich, dass es nicht stimmte. Es war kein Traum - und vorbei war es erst recht nicht!


  Ich stieg aus dem Bett, spritzte mir Wasser ins Gesicht und machte mich fertig. Wegen des Tumults vom Vorabend hatte ich Dr. Cadwalladers Praxisräume nicht beobachten können. Ich wusste, was ich zu tun hatte, und ein Schauer erfasste mich. Unverzüglich machte ich mich auf den Weg und eilte über Dächer und Kamine zur Kanzlei Brad- stock & Clink. Durch ein offenes Fenster im vierten Stock stieg ich ein und lief die Treppe zu den Büros der beiden Herren hinunter, wo ich klopfte. »Herein!«, rief eine Stimme und ich trat ein.


  »Ah, Barnaby«, sagte Mr Bradstock. »Komm nur herein.«


  Mein Blick fiel auf den leeren Schreibtisch auf der anderen Seite des Fensters. »Ist Mr Clink ausgegangen?«, fragte ich und hoffte gegen alle Wahrscheinlichkeit, dem möge nicht so sein.


  »Nein, Barnaby«, erwiderte Mr Bradstock. »Etwas höchst Ungewöhnliches ist passiert. Er ist heute früh nicht in der Kanzlei erschienen.«


  Meine Hoffnung sank.


  Mr Bradstock wies mit einem Nicken auf den Tisch gegenüber. Er war aufgeräumt, die Federn waren geschärft und ordentlich aufgereiht, die Tintenfässer gefüllt und verstöpselt und ein sauberes Löschblatt lag bereit. Offenbar bereitete der alte Clink seinen Schreibtisch immer schon am Vorabend für den folgenden Tag vor. Doch an diesem Morgen waren seine Schreibwerkzeuge noch unberührt.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Mr Bradstock gerade. »Siebenundvierzig Jahre lang hat er an diesem Schreibtisch gearbeitet - er hat lange vor mir angefangen - und nie hat er einen Arbeitstag versäumt. Sogar wenn seine Leiden ihn geplagt haben, saß er Punkt acht an seinem Platz. Man konnte die Uhr nach ihm stellen, Barnaby. Ich habe keine Ahnung, was ihm zugestoßen sein könnte.« Mr Bradstock schüttelte den Kopf. »Krank kann er doch wohl nicht sein. Er war so gesund und munter, seit er...« »Seit er Dr. Cadwalladers Elixier einnahm«, fiel ich ihm ins Wort.


  »Richtig.« Mr Bradstock nickte und machte eine Pause. »Du hast wahrscheinlich keine Zeit, bei ihm zu Hause vorbeizusehen...? Ich könnte dir seine Adresse geben.«


  »Ist nicht nötig«, sagte ich und klopfte auf meine Westentasche. »Die habe ich schon.«


  »Tatsächlich?«


  Ich nickte. Meine Gedanken rasten. »Ich gehe gern bei ihm vorbei.«


  »Danke, Barnaby!«, rief Mr Bradstock und schüttelte mir herzhaft die Hand. »Es wäre mir eine Beruhigung!«


  Ich kehrte auf das Dach zurück und verharrte einen Augenblick - in den Anblick der Stadt in all ihrem Glanz und Elend versunken. Ich sah die rußigen Dächer des Wespennestes, wo Mr Clink wohnte, und die eleganten, hohen Türme des Bankenviertels. Dann drehte ich mich um und ging in die entgegengesetzte Richtung. Ich wusste, wo ich nach Mr Clink suchen musste, wenn er überhaupt noch zu finden war.


  Zwanzig Minuten später näherte die Sonne sich bereits dem Horizont und ich balancierte auf dem First einer Häuserreihe am Kastanienplatz. Bei der Nummer 27 hielt ich an, stieg das schräge Dach hinunter und spähte durch ein Dachfenster.


  Es war fest verschlossen. Bei näherem Hinsehen stellte sich sogar heraus, dass ein auf der Innenseite angebrachter mechanischer Fensterladen das Hineinsehen verhinderte.


  »Merkwürdig«, dachte ich und setzte meinen Weg das Dach hinunter fort. »Ein Dachfenster, durch das kein Licht fallen kann...«


  Ich rutschte das Fallrohr hinunter und sprang leichtfüßig auf den Boden. Bevor ich um die Ecke bog und mich der Eingangstür näherte, sah ich mich nach Polizisten um, die mir womöglich auflauerten. In diesem Moment ging die Tür auf und heraus trat niemand anders als Ellen Wicks, die hübsche Verkäuferin aus Madame Scutaris Laden. Allerdings sah ihr Gesicht heute blass und angespannt aus und ihr Blick wirkte ängstlich und gehetzt.


  Zusammen mit der zweiten Begleiterin, die ich ebenfalls schon kannte, trug sie eine große Kiste schwankend die Treppe zu einem wartenden Wagen hinunter. Ich hätte ihnen geholfen, wäre nicht hinter ihnen ihre korpulente Herrin, Madame Scutari, durch die Tür gerauscht. Sie fuchtelte mit ihrem Regenschirm und ermahnte Ellen, die Ware doch ja vorsichtig zu transportieren und sich zu beeilen und doch bitte nicht so ängstlich dreinzublicken.


  »Ich weiß nicht, wo er sie herhat, aber woher sollen wir sonst eine solche Qualität bekommen? Das wüsste ich wirklich gern von dir!«


  Die Kiste verschwand im Wagen, gefolgt von den drei Damen, und der Wagen verschwand kurz darauf in einer Wolke von Staub. Eine Peitsche knallte und eine Stimme rief dem Kutscher zu: »Schneller, schneller! Unsere Kunden warten!«


  Ich bog um die Ecke, wurde vom Hausmeister eingelassen und stieg die Treppe in den obersten Stock hinauf.


  »Ah, Mr Grimes«, sagte Dr. Cadwallader abwesend, als er die Tür öffnete und meine Wenigkeit davorstehen sah. »Kommen Sie herein und warten Sie im Sprechzimmer auf mich. Ich muss noch eine Kleinigkeit erledigen.«


  Bei der Kleinigkeit schien es sich um ein dickes Bündel Banknoten zu handeln, das die Innentasche seines weißen Kittels ausbeulte - Banknoten, die immer noch zwar schwach, aber unverkennbar nach dem Parfüm Madame Scutaris dufteten.


  Ich betrat das Sprechzimmer mit dem großen Schreibtisch und den Ledersesseln und setzte mich. Dr. Cadwallader verschwand im Zimmer dahinter, ließ die Tür aber angelehnt. Lautlos stand ich auf, ging auf Zehenspitzen zur Tür und spähte durch den Spalt.


  Das Zimmer war dunkel und schien gepolsterte Wände zu haben. Es roch stark nach Karbolseife, darunter war aber auch noch der Geruch einer Säurelösung wahrnehmbar. Der Raum war vollkommen leer, nur in der Mitte hing neben dem verschlossenen Dachfenster, das ich von außen gesehen hatte, ein großer Haken von der ebenfalls gepolsterten Decke herunter. Der Arzt stand in einer Ecke, stopfte das Bündel Scheine in einen Wandsafe und ließ ein hämisches Kichern hören.


  Ich wollte gerade zu meinem Stuhl zurückkehren, da sah ich die Arzttasche Cadwalladers mit den verblichenen goldenen Initialen N. J. W. neben dem Schreibtisch stehen. Ich warf einen verstohlenen Blick auf das gepolsterte Zimmer hinter mir, kniete mich hin und öffnete die Tasche.


  In ihr lagen sechs Spritzen aus Glas und Chrom mit dicken Kolben und langen, glitzernden Nadeln.


  Und noch etwas sah ich. Fünf der sechs Spritzen waren gebraucht. Ihre Kolben waren eingedrückt und ihr Inhalt irgendwo hineingespritzt worden, wahrscheinlich in die Arme von Cadwalladers Patienten. Die sechste Spritze war dagegen noch ungebraucht. Der Kolben war in seiner vollen Länge herausgezogen, in dem Glaszylinder schwappte eine dicke, silbrig-weiße Flüssigkeit.


  In diesem Augenblick hörte ich aus dem gepolsterten Zimmer hinter mir, wie der Wandsafe klickend geschlossen wurde. Rasch zog ich ein Taschentuch aus der Jackentasche, wickelte es um die Nadel der sechsten Spritze und ließ die Spritze in der tiefsten Tasche meiner Weste verschwinden.


  Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig auf meinen Stuhl setzen, da kehrte der Doktor ins Zimmer zurück. Schon im nächsten Moment verfluchte ich mich für meine Sorglosigkeit. Ich hatte die Arzttasche offen neben dem Schreibtisch stehen lassen. Zum Glück schien Dr. Cadwallader es nicht zu bemerken. Er wirkte entspannt und gut gelaunt. Wahrscheinlich war er in Gedanken noch bei dem Vermögen in Form von Geldscheinen, das er soeben in seinem Safe verstaut hatte. Er setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber, rückte seinen Kneifer zurecht und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen.


  »Was kann ich für Sie tun, Mr Grimes?«, fragte er. »Ich habe eine schlechte Nachricht, Doktor«, sagte ich. »Sie betrifft eine Patientin von Ihnen, Sarah Monahan. Sie kam gestern Abend unter schrecklichen Umständen zu Tode.«


  »Zu Tode?« Dr. Cadwallader hörte auf zu lächeln und runzelte die Stirn. »Ich habe mich schon gefragt, was passiert ist, als Miss Monahan nicht zur vereinbarten Zeit hier erschien. Sie kam zu Tode, sagen Sie?«


  »Sie geriet in das Chaos, das gestern Abend auf den Straßen des Theaterviertels ausbrach«, sagte ich, »und offenbar hat ein Pferd ihr den Kopf eingetreten. Ihre Leiche wurde im Stall des alten >Ambassador< gefunden.«


  Dr. Cadwallader holte geräuschvoll Luft. »Ach richtig, der mordende Wolf. Ich habe in der Morgenzeitung von ihm gelesen. Höchst bedauerlich, in der Tat. Die arme Miss Monahan. Mein Elixier hat ihr so gut geholfen, sie sah aus wie das blühende Leben ... Ich habe mich so sehr auf unseren letzten Termin gefreut.« Er zuckte die Schultern. »Tja, da kann man wohl nichts machen.«


  »Eine Sache noch«, sagte ich und hob den Kopf. »Ja?« Der Doktor lächelte wieder.


  »Aloysius Clink, ein alter Kunde von mir, kam heute Morgen nicht zur Arbeit.«


  »Und was habe ich damit zu tun?«, wollte Dr. Cadwallader wissen.


  »Er ist Ihr Patient, Doktor. Ich habe ihm einen Brief von Ihnen gebracht. Er ist Rechtsanwalt, ein ziemlich reicher sogar nach dem, was man hört. Sie kennen ihn als Mr Klynkowiczski.«


  Der Doktor hob die rechte Augenbraue und fixierte mich düster. »Ein reicher Anwalt, sagen Sie? Aber er sah aus wie ein Landstreicher und wohnte in diesem Elendsviertel namens ... Wespennest, nicht wahr?«


  »Dort steht das Haus seiner Eltern«, sagte ich. »Mr Clink - ich meine, Klynkowiczski - legt keinen Wert auf Äußerlichkeiten. Aber er ist einer der besten Anwälte der Stadt...«


  »Mr Klynkowiczski hat mich gestern Abend aufgesucht«, unterbrach Dr. Cadwallader mich. »Ich habe ihm die letzte Spritze verabreicht und entließ ihn als vollkommen geheilt.« Er runzelte die Stirn. »Da fällt mir ein, er sprach von einer Reise, die er machen wollte - an die Küste, wenn ich mich recht erinnere ...«


  »Eine Reise an die Küste?«, rief ich. »Das sieht ihm aber gar nicht ähnlich ...«


  Dr. Cadwallader unterbrach mich wieder. »Mein lieber Mr Grimes«, sagte er, »wenn die Behandlung eines Patienten abgeschlossen ist, wünsche ich ihm ein langes und gesundes Leben und streiche ihn von meiner Liste. Wenn ich allerdings gewusst hätte, dass Ihr Mr Clink ein reicher Anwalt ist, hätte ich überhaupt abgelehnt, ihn zu behandeln.«


  »Ach ja?«


  »Natürlich.« Dr. Cadwallader rückte wieder seinen Kneifer zurecht und blickte mich mit seinen stahlgrauen Augen an. »Mein Elixier ist für die Armen und Bedürftigen, für die Unterdrückten und Vergessenen. Aber das müssten Sie doch eigentlich wissen.« Er schenkte mir ein wölfisches Lächeln. »Sie haben ja meine Briefe ausgetragen.«


  Ich erwiderte das Lächeln, so gelassen ich konnte, und stand auf, um zu gehen. »Sie sind ein wahrer Menschenfreund, Dr. Cadwallader«, sagte ich.


  »Ich werde Ihre Dienste nächsten Monat zur selben Zeit wieder benötigen, Mr Grimes«, sagte er. »Ich kann mich doch auf Sie verlassen?« »Selbstverständlich, Dr. Cadwallader«, erwiderte ich, dachte aber, dass ich ihn schon viel früher Wiedersehen würde. Nur würde er mich bei dieser Gelegenheit nicht sehen ...


  Eine Woche lang folgte ich dem guten Doktor überallhin. Von den Dächern beobachtete ich, wie er sich in die armen Viertel der Stadt vorwagte und immer wieder stehen blieb und mit allen möglichen Passanten sprach. Von einigen verabschiedete er sich schon bald wieder, mit anderen verbrachte er viele Stunden und hörte sich an, was sie von Krankheiten und anderem Unglück zu berichten hatten. Auf einem Mauervorsprung stehend oder hinter einer Tür verborgen belauschte ich ihn bei seinem Tun. »Was für ein Unglück, meine Liebe«, hörte ich ihn in der Schlachthofgasse zu einer alten Waschfrau sagen. »Und niemand kümmerte sich um Sie?« »Nein«, antwortete die Alte mit brüchiger Stimme. »Keine Menschenseele. Ich lebe ganz allein, seit mein Alfie tot ist...«»Bestimmt macht das alles noch viel schwerer für Sie«, sagte Dr. Cadwallader bekümmert. »Haben Sie denn keine Nachbarn, die Ihnen helfen könnten? Oder vielleicht Freunde? Verwandte?«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, Herr Doktor, da ist niemand«, erwiderte die Alte.


  »Das ist aber wirklich traurig.«


  Von meinem Versteck auf halber Höhe einer Wand in der benachbarten Gasse sah ich, wie er seine Tasche öffnete und ein blaues Fläschchen seines Elixiers herausholte.


  »Geben Sie mir Ihre Adresse, liebe Lilly Wagstaff«, sagte er, »dann bekommen Sie von mir mein ganz besonderes Elixier. Sie nehmen drei Wochen lang täglich einen Löffel davon und kommen anschließend zu einer letzten Dosis in meine Praxis.« Er lächelte. »Sie erhalten noch ein Erinnerungsschreiben.«


  »Wie überaus freundlich von Ihnen«, sagte Lilly. »Aber leider kann ich mir das nicht leisten. Ich komme schon mit dem Waschen bei meinem schlimmen Rücken kaum über die Runden...«


  »Aber Sie brauchen nichts zu bezahlen«, sagte Dr. Cadwallader lächelnd. »Mir genügt zu wissen, dass ich jemandem geholfen habe, der Hilfe so sehr verdient wie Sie.«


  Er schrieb ihre Adresse in sein kleines schwarzes Notizbuch, lüpfte den Hut und ging seiner Wege. Das zweite Fläschchen mit Dr. Cadwalladers Elixier ging an einen zahnlosen Lumpensammler, der mit seinem Pferdekarren die Straßen im Osten der Stadt durchkämmte. Als Witwer ohne Verwandte oder Kinder war er nur zu gern bereit, das kostenlose Mittel zu versuchen, bei dem es sich um ein »höchst wirksames« Elixier »zur Steigerung der geistigen und körperlichen Kräfte« handelte, wie Dr. Cadwallader ihm unter Verweis auf das Etikett versicherte.


  Der Alte lachte. »Ob das mit den geistigen Kräften hinhaut, weiß ich nicht.« Er klopfte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Da oben war ich nie besonders gut, ganz im Unterschied zu Ihnen, verehrter Doktor. Aber eine Stärkung der körperlichen Kräfte könnte ich mir gut vorstellen.«


  »Mit Vergnügen, Mr Lester.« Dr. Cadwallader lächelte. »Mit Vergnügen.«


  Auf Lilly Wagstaff und Ed Lester folgten in kurzen Abständen Eliza Hunter, Victoria Draper,


  Molly Suggs und ein hochgewachsener, gebeugt gehender Beerdigungsunternehmer namens Ferdinand Cripps.


  Auch am Tag nachdem Dr. Cadwallader Mr Cripps sein Elixier überreicht hatte, begab ich mich zum Kastanienplatz. Am Tag danach auch und, um ganz sicherzugehen, auch noch am darauffolgenden Tag. Doch Cadwallader unternahm keine weiteren Ausflüge ins Wespennest, zum Ostkai oder in andere arme Viertel - und das war auch gut so, denn ich brauchte meine Zeit für andere Aufgaben.


  Zunächst musste ich neben meiner täglichen Arbeit weitere Nachforschungen in der Bibliothek für Geheimwissenschaften in Underhill anstellen. Ich stieß dabei auf einige sehr interessante Ergebnisse. Des Weiteren führte PB für mich einige äußerst schwierige Experimente durch und ich musste für ihn durch die ganze Stadt rennen und haufenweise Medikamente kaufen.


  Mitten in der Nacht vor meinem nächsten Auftrag für Dr. Cadwallader - der auch mein letzter sein sollte, wenn es nach mir ging - hörte ich den Professor plötzlich laut rufen: »Mein Gott, ich glaube, ich hab’s!«


  Wir befanden uns in seinem Labor. Ich lag dösend auf dem Sofa, hatte meine letzten Notizen aus der Bibliothek durchgelesen und versucht, die einzelnen Informationen zu einem Ganzen zu verbinden, und war dann eingeschlafen. Der Professor hatte sich unterdessen an einer komplizierten Anordnung von Glaskolben, Kupfergefäßen, Glasglocken und Reagenzgläsern zu schaffen gemacht. Er hielt eine Pipette in der Hand und fügte dem blubbernden Inhalt eines Reagenzglases einen Tropfen einer gelblichen Flüssigkeit hinzu.


  »Sind Sie sicher?«, fragte ich und sprang vom Sofa auf.


  »So sicher, wie man nur sein kann, Barnaby«, sagte er und hielt ein Fläschchen mit einer dunkelgrünen Flüssigkeit ins Licht. »Meiner Theorie zufolge lässt sich die fotolykanthropische Aufnahmefähigkeit auf der subfolischen Ebene wirksam durch eine oral verabreichte Lösung unterbinden...«


  Ich hörte zu, wie er die Schwierigkeiten des Experiments beschrieb, das er durchgeführt hatte, und hoffte gegen alle Wahrscheinlichkeit, seine Theorie möge sich zumindest diesmal bewahrheiten.


  Am folgenden Tag begab ich mich über die Dächer zum Kastanienplatz und sprach Punkt sieben Uhr bei Dr. Cadwallader vor.


  »Pünktlich wie immer, Mr Grimes«, sagte er. Seine Augen funkelten. »Die Briefe hier warten auf Sie.« Ich bedankte mich, steckte sechs Briefe in eine Tasche meiner Weste und verabschiedete mich.


  Dann kletterte ich wieder auf die Dächer und entfernte mich ein gutes Stück vom Kastanienplatz. An einem kleinen, von Zinnen bekrönten Türmchen hielt ich an und zog die Briefe hervor. Wie erwartet, trugen sie alle vertraute Namen: Lilly Wagstaff, Ed Lester, Eliza Hunter, Victoria Draper, Molly Suggs und Ferdinand Cripps.


  Ich las die Adressen und schrieb sie ab. Es handelte sich ausnahmslos um Elendsbehausungen in verwahrlosten Straßen. Und dann tat ich mit klopfendem Herzen etwas, das ich noch nie getan hatte - und was kein Tick-Tack-Junge, der sein Geld wert ist, je absichtlich tun würde: Ich zerriss die Briefe. Ich zerriss die Umschläge und die Anschreiben, die in ihnen steckten, in immer kleinere Fetzen.
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  Zuletzt trat ich an den Rand des Dachs, streckte meine mittausend Papierschnipseln gefüllte Hand aus und warf die Schnipsel in den Wind. Sie regneten wie Federn in die Tiefe hinab.


  Anschließend holte ich sechs neue Umschläge und sechs handgeschriebene Karten aus der Innentasche meiner Weste, außerdem sechs kleine, mit der dunkelgrünen Tinktur gefüllte Glasfläschchen. Ich steckte in jeden Umschlag eine Karte und eins der mit Stöpseln verschlossenen Fläschchen und schrieb die Namen und Adressen auf die Vorderseite. Dann machte ich mich auf den Weg zu meinem ersten Halt.


  Lilly schien mich bereits zu erwarten. »Sie kommen bestimmt von diesem netten Dr. Cadwallader, nicht wahr?«, fragte sie.


  Ich bejahte.


  »Ich muss Ihnen sagen, sein Elixier wirkt Wunder«, fuhr sie fort und auf ihrem Gesicht erschien ein breites Lächeln. »Ich habe mich zeit meines Lebens nicht so wohlgefühlt.«


  Ich reichte ihr den Brief.


  »Seien Sie doch so lieb und lesen Sie ihn mir vor«, sagte Lilly. »Ich tue mich mit Worten seit jeher schwer.«


  Ich öffnete den Umschlag und holte die Karte heraus. »Beiliegend finden Sie die letzte Dosis Ihrer Behandlung.« Ich gab ihr das Fläschchen. »Bitte sofort einnehmen«, las ich weiter. »Ihr Termin wurde gestrichen.«


  Lilly Wagstaff entstöpselte das Fläschchen und trank es aus.


  »Dr. Cadwallader ist leider unpässlich.«
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  Dr. Cadwallader war nicht dumm und hatte für gute Beziehungen gesorgt. Er hatte sich beim Polizeipräsidenten eingeschmeichelt und Madame Scutari, eine Cousine des Bürgermeisters, als Geschäftspartnerin gewonnen. Solange er vorsichtig zu Werke ging und seine finsteren Machenschaften auf die armen Stadtviertel beschränkte, so glaubte er, könne ihm nichts passieren.


  Ich meinesteils war davon nicht beeindruckt. Was kümmerten mich Polizeipräsident, Bürgermeister und Madame Scutari - hier ging es um meine Stadt und ich würde sie beschützen! Ich wollte Dr. Cadwallader ins Gesicht sagen, was ich wusste. Und falls er sich weigerte, seine Sachen zu packen und noch in dieser Nacht abzureisen, würde ich sein schmutziges Geheimnis über alle Dächer schreien.


  Und von Dächern verstehe ich einiges, wie inzwischen klar geworden sein dürfte. Trotzdem erfüllten mich bange Vorahnungen, als ich mich an diesem Abend kurz vor Sonnenuntergang auf den Weg zum Kastanienplatz machte.


  »Ah, Mr Grimes, ich freue mich, Sie zu sehen.« Lächelnd öffnete Dr. Cadwallader die Tür zu seiner Praxis und ließ mich eintreten. »Ich muss gestehen, ich habe mir schon Sorgen gemacht. Die Sonne geht bald unter und noch keiner meiner Patienten ist zu seiner Abschlussbehandlung eingetroffen. Sie haben meine Briefe doch bestimmt zugestellt?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nicht, Mr Grimes?« Das Lächeln auf seinem Gesicht gefror, verging angsam und machte einer grimmigen Miene Platz. »Nicht?«


  »Wir müssen miteinander reden«, sagte ich.


  »Das scheint mir auch, Mr Grimes«, erwiderte Dr. Cadwallader mit einem drohenden Unterton. »Kommen Sie in mein Sprechzimmer. Wir werden uns dort unterhalten.«


  Ich ging hinter ihm durch das Wartezimmer. Die sechs roten, mit goldenen Borten und Fransen verzierten Stühle standen in Erwartung der Patienten bereits von der Wand abgerückt in einem Halbkreis nebeneinander. Die Zeitschriften auf dem kleinen Tischchen waren verschwunden. Stattdessen stand ein lackiertes Tablett mit sechs Teetassen darauf. Wir gingen weiter ins Sprechzimmer.


  »Setzen Sie sich, Mr Grimes.«


  Ich gehorchte.


  »Und jetzt sagen Sie mir bitte, was das alles soll.« »Ich hatte eigentlich gehofft, das von Ihnen zu erfahren, Dr. Cadwallader«, antwortete ich. Meine Stimme klang vollkommen ruhig und gelassen.


  Dr. Cadwallader hielt inne und starrte mich mit seinen stahlgrauen Augen unverwandt durch seinen Kneifer an, als wollte er meine Gedanken lesen. Dann lächelte er. »Also gut, Mr Grimes«, sagte er. »Aber zuerst eine Tasse Tee?«


  Ich nickte. Der Doktor nahm eine silberne Teekanne von einem Tablett auf seinem Schreibtisch und bedeutete mir, Tassen zu holen. Ich nahm zwei von dem Tablett im Wartezimmer und kehrte zurück. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Einen Wutanfall? Eine Strafpredigt? Drohungen? Dass er alles leugnen würde? Aber wenn er den Gesitteten spielen wollte, war mir das auch recht.


  Lächelnd schenkte er den dampfenden Tee in die Tassen. »Milch?«, fragte er. »Zucker?«


  Ich nahm beides.


  »Nun, Mr Grimes«, meinte er schließlich, nachdem er umgerührt und die dampfende Tasse vor mich hingestellt hatte. »Worin genau besteht das Problem?«


  »Darin, dass Ihre Patienten die unschöne Angewohnheit haben zu verschwinden«, erwiderte ich, so ruhig ich konnte.


  Der Doktor zuckte die Schultern. »Wenn sie die Behandlung beendet haben, gehen sie mich nichts mehr an, Mr Grimes.«


  »Wirklich nicht, Dr. Cadwallader? Und Sarah Monahan, genannt Schuppen-Sally? Sie wurde tot an einem Ort aufgefunden, an dem ein Wolf Amok gelaufen ist. Dieselbe Art von Wolf, der ich am Abend des Verschwindens des alten Benjamin begegnet bin - auch er einer Ihrer Patienten.«


  Dr. Cadwallader durchbohrte mich förmlich mit seinen stahlgrauen Augen.


  »Aber Sie wissen ja selbst ganz genau, dass Wölfe in Städten nichts Neues sind, nicht wahr, Dr. Cadwallader?«


  Ich machte eine Pause, beugte mich vor, nahm die Teetasse in die Hand - und schnupperte daran.


  Dr. Cadwallader lächelte mir wissend zu. »Sie sind zu schlau für mich, Mr Grimes«, sagte er und nahm den Zwicker ab. »Im Tee ist tatsächlich ein Betäubungsmittel. Es stellt meine Patienten vor ihrer endgültigen Umwandlung ruhig.«


  »Ich habe einige Nachforschungen angestellt, Dr. Cadwallader«, sagte ich gelassen und stellte die Tasse wieder hin. »Oder sollte ich sagen Dr. Klaus - genauer Niklaus -Johannes Westphal, der Werwolfjäger?«


  Ich legte die Hand an meinen Stockdegen, doch der Doktor lächelte weiter.


  »N. J. W.«, sagte ich, »die Initialen auf Ihrer Tasche.«


  »Stimmt genau, Mr Grimes«, sagte Dr. Cadwallader. »Ich bin tatsächlich Doktor Westphal.« Er beugte sich vor und spreizte seine langen, dünnen Finger auf der Schreibtischplatte. Er sah bleich und angespannt aus. »Ich habe mein ganzes Leben damit zugebracht, Werwölfe aufzuspüren und zu töten und die Welt von ihnen zu befreien... Und was war der Dank dafür?« Er verzog wütend das Gesicht.


  »Eine kleine Pension und die Angst und Verachtung meiner Mitmenschen. Zuletzt wurde ich krank und tat, was ich mein Leben lang getan hatte.« Er schlug mit der geballten Faust auf den Tisch. »Ich wehrte mich. Ich experimentierte und verfeinerte das Ergebnis immer weiter - bis ich ein Heilmittel gefunden hatte...«


  »Ihr Elixier?«, fragte ich. Mein Mund war trocken. »Mein Elixier.« Dr. Cadwallader nickte. »Gewonnen aus dem Speichel des Werwolfs, Mr Grimes. Es verleiht eine animalische, grenzenlose Lebenskraft und hält in seiner Wirkung bis heute, fast hundert Jahre später, an - doch um einen Preis. Wer es nimmt, riskiert, sich in einen Werwolf zu verwandeln, wenn er sich den Strahlen des Vollmonds aussetzt. Eine unschöne Nebenwirkung, die ich allerdings zu meinem Vorteil nutzte. Ich täuschte meinen eigenen Tod vor und zog in die Welt hinaus, um von meiner erstaunlichen Entdeckung zu profitieren ...«


  Ich schüttelte fassungslos den Kopf und dachte an Schuppen-Sally und wie mutig sie nach ihrem schrecklichen Unfall mit dem Ofen gewesen war. Ich dachte auch an Tom Carrick und Scobie Rat-bone - brave Menschen, die so dankbar gewesen waren, dass jemand sich ihrer annahm und ihre Leiden und Beschwerden linderte, und die so schmählich verraten worden waren. Und natürlich an den alten Benjamin, den pensionierten Kutscher, der mir mein ganzes Leben lang ein guter Freund gewesen war.


  »Ich suchte nach schwachen, armen, verletzlichen Menschen, die niemand vermissen würde, und gab ihnen mein Elixier. Anschließend lud ich sie ein, in der folgenden Vollmondnacht zu einer letzten Behandlung zu mir zu kommen...«


  »Daher also die Spritze«, unterbrach ich ihn. »Gefüllt mit einer tödlichen Mischung aus Quecksilber und Tollkirsche.«


  Dr. Cadwallader lächelte. »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht, Mr Grimes, ich bin beeindruckt. Ich war der größte Werwolfjäger aller Zeiten und wusste alles über das Töten des Lykanthropen. Meine größte Entdeckung - noch größer als mein Elixier - ist allerdings mein Fixierbad. Es tötet Werwölfe >im Pelz<, also ohne dass die Opfer ihre menschliche Gestalt wiedererlangen.« Dr. Cadwallader rieb sich begeistert die Hände. »Wie gesagt, Mr Grimes, ich konnte die unschönen Nebenwirkungen zu meinem Vorteil nutzen.«


  Ich erschauerte. »Sie häuten die Wölfe und verkaufen die Felle als...«


  »Westfalenpelz.« Dr. Cadwallader lachte meckernd. Dann schnellte plötzlich sein rechter Arm vom Schreibtisch.


  Ich spürte einen stechenden Schmerz und sah einen gefiederten Wurfpfeil in meiner Schulter stecken. »Von wegen Betäubungsmittel im Tee.« Dr. Cadwallader lachte wieder. »Mein lieber Mr Grimes, man kann Wölfen auf mehr als nur eine Art das Fell abziehen.«


  Fell abziehen... Fell abziehen... Fell abziehen... Die Worte hallten durch meinen Kopf. Ich wollte aufstehen und meinen Stockdegen ziehen, doch vergeblich. Um mich herum verschwamm alles. Meine Glieder fühlten sich taub und unglaublich schwer an. Der Kopf dröhnte mir und dann...


  Nichts mehr.


  Ich weiß nicht, wie lange ich bewusstlos war. Als ich zu mir kam, lag ich in Dr. Cadwalladers Labor auf dem gepolsterten Boden. Benommen hob ich den Kopf und sah die gepolsterten Wände und den blitzenden Haken hoch über meinem Kopf.


  »Sie überraschen mich, Mr Grimes.«


  Die Stimme gehörte Dr. Cadwallader und sie kam von der anderen Seite des Labors. Unter Aufbietung all meiner Kräfte drehte ich mich danach um. Und tatsächlich, dort stand er an der Wand. Er trug einen weißen Arztkittel und lange Gummihandschuhe. In den Händen hielt er eine große Spritze, die er gerade sorgfältig bis zu einem Messstrich mit der silbrig-weißen Flüssigkeit befüllte. Dann wandte er sich mir zu und lächelte dünn.


  »Ich hatte erwartet, Sie würden sich heftiger wehren.«


  Ich schwieg. Aber mein Magen rebellierte und mein Kopf dröhnte. Wie dumm ich gewesen war! Ich hätte ihn zuerst mit meinem Stockdegen aufspießen und dann meine Fragen stellen sollen. Jetzt war ich ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Er kam auf mich zu und schob im Gehen den Kneifer hoch. »Entschuldigen Sie bitte die etwas grobe Art, in der ich Ihnen das Elixier verabreichen musste«, fügte er hinzu. »Meine Patienten haben sonst drei Wochen dafür Zeit, aber in Ihrem Fall, Mr Grimes ...«»Meinem Fall?«, fragte ich heiser und merkte beim Sprechen, dass mir der Hals schrecklich wehtat.


  Dr. Cadwallader wies mit einem Nicken auf die drei neben mir liegenden blauen Fläschchen und einen Trichter mit einem Gummiröhrchen.


  »Ich musste Ihnen eine konzentrierte Dosis verabreichen«, sagte er, »nur um sicherzugehen.«


  Ich wollte aufspringen, konnte aber keinen Muskel rühren. Zu sehr litt ich noch unter den Nachwirkungen des Betäubungspfeils.


  »Sollen wir die Behandlung jetzt mit der letzten Dosis abschließen?« Dr. Cadwallader blickte lächelnd auf mich herab.


  Er wandte sich ab und stülpte sich eine große Kapuze mit dunklen Gläsern für die Augen über den Kopf. Dann streckte er die Hand nach einer dicken Schnur aus, die vom Dachfenster herunterhing, und zog daran. Es klickte und scharrte. Ganz langsam öffneten sich die Lamellen des Rollladens und die große, weiße Scheibe des Vollmonds wurde sichtbar, die mich in ihrem silbernen Licht badete.


  Wer hatte je das Gefühl, die Haut würde ihm ganz langsam von Armen und Beinen abgezogen? Seine Muskeln würden in Fetzen reißen, weil seine sämtlichen Knochen durch das Fleisch nach außen drücken? Und seine Sehnen seien zum Zerreißen gespannt, weil sein ganzes Skelett auseinanderbrechen will?


  So fühlt es sich an, wenn man sich in einen Werwolf verwandelt. Ich werde dieses Gefühl zeit meines Lebens nicht vergessen.


  Meine Finger und Zehen zogen sich in die Länge und verwandelten sich in harte, mit Krallen besetzte Pfoten. Mein Hals streckte sich, mein Bauch zog sich zusammen und meine Muskeln arbeiteten unablässig. Meine Zunge hing auf einmal lang und glänzend aus dem Mundwinkel, Nase und Kiefer streckten sich zu einer knurrenden Schnauze, die gefletschte, geifernde Zähne freigab. Ich wand mich vor Höllenqualen und dann begann auch noch an meinem ganzen Körper ein dickes, glänzendes, dunkelbraunes Fell zu sprießen...


  »Aaah-ooo-ooo!«, schrie ich und warf gegen meinen Willen den Kopf in den Nacken und heulte den Mond an.


  Als ich den Kopf wieder senkte, sah ich Dr. Cadwalladers Spritze im Mondlicht glitzern - die Spritze mit dem Gemisch aus Quecksilber und Tollkirsche, die mich töten sollte. Schlagartig stand mir mein weiteres Schicksal in aller Deutlichkeit vor Augen. Ich würde wie meine Vorgänger, deren Blut noch die grün gepolsterten Wände befleckte, an dem Haken hängen. Und Dr. Cadwallader würde mir das Fell abziehen. Es würde an Madame Scutari verkauft werden, die keine Fragen stellte, und zu einem begehrten Pelzkragen oder einer Ärmelmanschette für einen reichen Kunden verarbeitet werden - einem neuen Westfalenpelz.


  »Nein«, dachte ich und klammerte mich krampfhaft an die Reste des Menschen, der ich einst gewesen war. »Ich will kein Tier werden!«


  Die unheimliche Gestalt des Arztes näherte sich mit der tödlichen Spritze in der Hand. Ich nahm alle mir noch verbliebene Kraft zusammen und spannte die Muskeln an.


  Immer näher und näher kam die Gestalt...


  Da stürzte ich mich mit schauerlichem Geheul auf sie und warf sie um. Mit einem dumpfen Schlag kamen wir auf dem Boden auf. Dr. Cadwallader ließ die Spritze los und sie rollte über den gepolsterten Boden.


  Ich weiß bis heute nicht, was über mich kam - aber ich war ein Wolf und in Gefahr und reagierte wie ein in die Enge getriebenes Tier. Ich schnappte nach Dr. Cadwalladers Kehle, bekam aber nur die dicke, baumwollartige Kapuze zu fassen und riss sie ihm mit einem Ruck vom Kopf.


  Einen Augenblick lang starrte ich in die im Mondlicht glitzernden stahlgrauen Augen. Sie waren in Panik aufgerissen.


  »Nein«, stöhnte Dr. Cadwallader laut. »Nein ... nein, nein, nein...« Er schien dem Wahnsinn nah.


  »Nein!«


  Er drehte den Kopf und starrte mit angstvoll verzerrtem Gesicht zur silbernen Scheibe des Vollmonds hinauf.


  »Neiii-aaa-ooo!« Seine Stimme brach und aus dem Angstschrei eines Menschen wurde das schreckliches Geheul eines Wolfes.


  Im selben Augenblick begann sich sein ganzer Körper zu winden und zu krümmen. Seine Glieder und Muskeln zuckten wie von einem Blitz getroffen. Er durchlitt dieselbe Verwandlung, die ich soeben hinter mich gebracht hatte.


  Meiner Schätzung nach war Klaus Johannes Westphal über hundertfünfzig Jahre alt. Nur das verfluchte Elixier hatte ihm seine Kräfte bewahrt. Und im Unterschied zu seinen armen Patienten hatte er immer sorgfältig darauf geachtet, sich vor dem Licht des Vollmonds zu schützen. Jetzt freilich war sein Glück erschöpft.


  Vor meinen entsetzten Augen verlängerten und bogen sich seine Finger und aus den Nägeln wurden harte, scharfe Krallen. Sein Rücken krümmte sich und bog sich zurück, seine Kiefer streckten sich, und glitzernde Reißzähne wuchsen aus ihnen heraus. Begleitet wurde die hässliche Verwandlung von tiefen, kehligen Lauten, die mit jedem Augenblick weniger menschlich klangen und dafür mehr an ein Tier erinnerten.


  Ich war wie erstarrt und konnte den Blick nicht abwenden. Seine Kleider rissen auseinander und auf seiner Haut begann ein Fell zu sprießen. Es war dick, glänzend und weiß wie unberührter Schnee und bedeckte nach und nach seinen ganzen Körper. Es wuchs auf seinen Gliedmaßen und seinem Rücken und besonders üppig an seinem langen, gebogenen Hals. Außerdem an den Ohren, um die Augen herum und an der langen Schnauze entlang bis zu den hasserfüllt gebleckten Zähnen.


  Mit markerschütterndem Geheul stürzte sich das Höllentier, zu dem Dr. Cadwallader geworden war, auf mich und warf mich gegen die gepolsterte Wand. Einen kurzen Augenblick lang war ich wie betäubt und bekam keine Luft mehr. Dann wich ich den glitzernden Fängen des weißen Wolfs aus, wirbelte herum und bleckte selbst die Zähne und knurrte drohend und mit gesträubten Nackenhaaren. Unsägliche Wut überkam mich. Ich wollte den weißen Wolf, der mich geifernd umkreiste und mit zusammengekniffenen grauen Augen maß, nicht nur töten, sondern in Stücke reißen, ihm mit meinen Krallen den Bauch aufschlitzen und ihm mit den Zähnen die Eingeweide herausreißen.


  Mit ohrenbetäubendem Geheul, ausgefahrenen Krallen und aufgerissenem Maul flog die schneeweiße Bestie auf mich zu. Ich sprang ihr entgegen und im nächsten Augenblick rollten wir ineinander verknäuelt und knurrend und schnappend über den Boden. Eine geradezu übernatürliche Kraft erfüllte meine tierischen Glieder und ich sah nur noch rot. Meine Kiefer bissen und rissen, meine Krallen gruben sich in Haare und Fleisch. In blindwütiger Raserei stießen wir gegen Wände und Boden.


  Plötzlich stieß der weiße Wolf ein durchdringendes Schmerzensgeheul aus, das so laut war, dass ich instinktiv zurückwich. Ich prallte gegen eine Wand und sah nur noch Sterne. Dann, als die Wirkung des Aufpralls nachließ und meine Augen wieder funktionierten, sah ich, dass der weiße Wolf vor mir zusammengebrochen war und reglos auf dem Boden lag.


  Ich durchquerte mit auf gestellten Nackenhaaren das Zimmer. Schnuppernd senkte ich den Kopf.


  In dem gekrümmten Rücken des weißen Wolfes steckte die tödliche Spritze. Der Kolben war ganz hineingedrückt, der Glaszylinder leer.


  Animalischer Triumph durchströmte meine mächtigen Glieder. Ich warf den Kopf in den Nacken und heulte den Mond an.
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  So seltsam die Ereignisse dieses Abends auch waren, die Ereignisse des folgenden Morgens waren noch seltsamer. Als ich wieder bei Sinnen war, lag ich zusammen mit einem riesigen, mausetoten Wolf nackt in einem gepolsterten Zimmer. Im Licht des frühen Morgens sah ich, dass ich wieder menschliche Gestalt angenommen hatte wie vor mir die arme Schuppen-Sally, mit dem Unterschied, dass ich das Glück hatte, noch zu leben.


  Nicht dass ich mich in diesem Moment besonders glücklich gefühlt hätte. Ich hatte Kopfschmerzen und spürte jeden einzelnen Muskel meines Körpers, als sei er mit einem Fleischklopfer bearbeitet worden. Immerhin brachte ich es fertig, den Mantel Dr. Cadwalladers anzuziehen, der am Eingang der Praxis hing. Als ich den Besatz aus Westfalenpelz auf meiner Haut spürte, durchlief mich ein Schauer. Ich nahm meine zerrissene Weste, meinen Stockdegen, den Hut und ging.


  Mein erster Besuch an diesem Morgen galt dem Labor Professor Pinkerton-Barnes. Ich berichtete von den Schrecknissen der Nacht, von meiner Unbesonnenheit, die dazu geführt hatte, dass Dr. Cadwallader mich überwältigt hatte, und von seinem schrecklichen Schicksal. PB versicherte mir, die anderen Opfer Dr. Cadwalladers seien wohlauf und in Sicherheit und mir würde es mit Hilfe der dunkelgrünen Tinktur - dem Ergebnis vieler im Labor verbrachter Stunden - auch bald besser gehen. Daran hatte ich freilich meine Zweifel.


  Ich trank das Fläschchen bis auf den letzten Tropfen aus. Jetzt konnte ich nur beten, dass PBs Heilmittel auch wirklich helfen würde.


  Doch ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen. Als ich an diesem Abend am offenen Fenster meiner Dachkammer im silbernen Schein des Monds stand, war meine Haut dank des Tonikums von Professor Berkeley-Jones mit seiner dramatischen Haarausfall auslösenden Wirkung wieder glatt und haarlos wie die eines Neugeborenen!


  Ich wollte, ich könnte sagen, dass ich die Schrecken jener Nacht genauso schnell überwunden hätte. Das kann ich leider nicht. Die Erinnerung an meine schreckliche Verwandlung verfolgt mich nach wie vor. Noch schlimmer ist allerdings die Erinnerung, die in mir hochkommt, wenn eine vierspännige Kutsche auf der Straße an mir vorbeirattert.


  Dann denke ich an den alten Benjamin und sein schreckliches Ende - und unsägliche Trauer erfüllt mich. Der Arme hat sich auf seinem Kutscherstuhl in einen Werwolf verwandelt. Am Abend hat ihn das verführerische Mondlicht dann auf die Dächer gelockt und dort habe ich, sein Freund, ihn getötet. Hätte ich anders handeln können? Vielleicht - ich weiß es nicht. Diese Frage quält mich besonders.


  Was Dr. Cadwallader betrifft, so bin ich versucht zu sagen, ich hätte nie wieder eine Spur von ihm gesehen, doch das wäre gelogen.


  Seine Geschäftspartnerin, Madame Scutari, hat seine Praxis aufgelöst und ihr Cousin, der Bürgermeister, hat den ganzen Skandal vertuscht. Nicht dass die korpulente Dame je Fragen gestellt hätte. Sie hat nur die Pelze genommen, mit denen Dr. Cadwallader sie versorgt hat - und das sehr gern.


  Mit dem ausbleibenden Nachschub ließ auch die Nachfrage nach den Pelzen nach. Die wohlhabenden Kunden blieben in Scharen aus und Madame Scutari musste ihr Geschäft aufgeben. Geschieht ihr recht, kann ich nur sagen!


  Die gute Nachricht ist, dass ich die hübsche Ellen einem geschäftstüchtigen Damenschneider am Stiftsplatz vermitteln konnte, bei dem sie sich mit ihren revolutionären Kreationen bald einen Namen machte. In der nächsten Saison trugen die Damen von der Langen Zeile und der Prinzenallee japanische Seide und Anstecksträußchen aus Jasmin.


  Mit Ausnahme der Gräfin Oleanska Cantata freilich, die in den Klatschblättern großes Aufsehen erregte. Sie erschien zu den diesjährigen Rennen von White Hill - bei denen ich sie persönlich gesehen habe - in einer taillenlangen Jacke aus einem herrlichen weißen Westfalenpelz ...
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  Als Kurier und Laufbursche kommt Barnaby Grimes nicht nur viel in der Stadt herum. Wer wie er hoch über den Dächern unterwegs ist, stößt dabei auch auf so manch schauriges Geheimnis. Als eines Tages ein schwarzer Wolf die Stadt in Angst und Schrecken versetzt und zeitgleich mehrere Personen verschwinden, kommt Barnaby dem stadtbekannten Wohltäter Dr. Cadwallader auf die Spur, der die Ärmsten der Armen unentgeltlich mit seinem Wunder-Elixier behandelt. Doch Barnaby traut dem vermeintlichen Menschenfreund nicht  zu Recht, denn seine Nachforschungen bestätigen einen ungeheuerlichen Verdacht ...


  www.saiierlaender.de
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